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Vor einem Portrait ihres Mannes Fritz von Otto Dix (1966). Foto aus den 1970er Jahren



Laura Perls, 1905-1990, die Mitbegründerin der Gestalttherapie, steht für einen ganz besonderen Stil: für liebevolle Aufmerksamkeit, für Wohlwollen, Einfühlungsvermögen und große Achtung vor den Klient*innen. Anlässlich ihres 100. Geburtstages erschien der Klassiker »Der Weg zur Gestalttherapie« in einer erheblich erweiterten Ausgabe. Die Basis bilden die Gespräche des amerikanischen Gestalttherapeuten Daniel Rosenblatt mit Laura Perls. Hinzugekommen sind weitere Interviews, besonders zum Selbstverständnis der Therapeutin, und zahlreiche Würdigungen der Persönlichkeit und der Arbeit Laura Perls durch Kolleg*innen und Schüler*innen.

Die Wendung »Meine Wildnis ist die Seele des Anderen« ist Laura Perls’ Liebeserklärung an ihren Freund und Schüler Paul Goodman. Für ihn entsprechen nämlich unsere Straßen einer »Wildnis«, und Laura Perls hat in Analogie zu seinem Denken die Seele zu ihrer Wildnis erklärt, wo sie abenteuern und explorieren konnte, soviel sie wollte.
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ZUR KÜNSTLERIN DES COVERS

GEORGIA VON SCHLIEFFEN

Georgia von Schlieffen, geb. 1968. »Seit meiner Studienzeit intensive Beschäftigung mit der Malerei. Jedoch ging ich erst einmal ganz andere Wege über ein Studium der Vergleichenden Religionswissenschaft und der Internationalen Beziehungen und einer mehrjährigen Tätigkeit im Bereich Projektmanagement und Flüchtlingsarbeit für mehrere Nichtregierungsorganisationen. 2010 nahm ich an Studienwochen bei Markus Lüpertz und Gotthard Graubner an der Reichenhaller Akademie teil. Ab 2011 studierte ich Malerei bei Professor Jerry Zeniuk, Akademie für Farbmalerei, Kunstakademie Bad Reichenhall, und derzeit bei Heribert C. Ottersbach.«

Georgia von Schlieffen illustrierte zwei Lyrik-Bände von Stefan Blankertz, »Ambrosius: Callinische Hymnen« und »Ruan Ji: Zustandsbeschreibungen« sowie den Gedichtband »kleine gebete« von Paul Goodman, der in der gik PRESS erschienen ist.

Das Titelbild für dieses Buch ist nach einem Retreat auf Lampedusa entstanden, an dem die Künstlerin teilgenommen hat. Es ist uns eine Freude, dass sie es zur Verfügung stellte, da ja auch Laura Perls flüchten musste, nicht nach, sondern aus Europa.

Bitte besuchen Sie die Seite der Künstlerin auf theartstack.com oder verbinden Sie sich auf linkedin.com mit ihr.


ZUR ERWEITERTEN AUSGABE

ANLÄSSLICH

LAURA PERLS’ 100. GEBURSTAG

Wir freuen uns, Ihnen anlässlich des 100. Geburtstags von Laura Perls, der Mitbegründerin der Gestalttherapie, nun den Klassiker »Der Weg zur Gestalttherapie« in einer erheblich erweiterten Ausgabe vor legen zu können.

Die Basis dieses Buches bilden Gespräche des amerikanischen Gestalttherapeuten Daniel Rosenblatti mit Laura Perls. Hinzugekommen sind weitere Interviews, besonders zum Selbstverständnis der Therapeutin.

Zahlreiche Würdigungen der Persönlichkeit und Arbeit Laura Perls durch Kollegen und Schüler runden dieses Buch ab, das Besonderheit und Wirkung der Mutter der Gestalttherapie aufzeigt und auch erfahrbar macht.

Erweitert wurde das Buch zudem um seltene Bilddokumente aus ihrem Leben, die hier z. T. zum ersten Mal veröffentlicht werden.

An dieser Stelle möchten wir allen herzlich danken, die zum Erscheinen von »Meine Wildnis ist die Seele des Anderen« beigetragen haben.

Köln, im Januar 2005

Anke und Erhard Doubrawa, Gestalttherapeuten
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Laura Perls

Foto Mitte der 1980er Jahre

© Theo Skolnik



(i) Daniel Rosenblatt (1925-2009), amerikanischer Gestalttherapeut. Infos zu seiner Person auf Seite 201.


VORWORT

»Gestalttherapie« ist heute kein exotischer Außenseiter im Bereich der Psychotherapie mehr. Das Verständnis der Gesellschaft ist größer geworden für einen ganzheitlichen Ansatz, der Körper und Seele im Zusammenhang sieht, der den Therapeuten (und seine Befindlichkeit) nicht aus dem Blickfeld entfernt, der Verständnis für das Staunenswerte, Sinnliche und Spirituelle hat, der aber auch den sozialen und politischen Anteil an psychischen Problemen nicht leugnet.

Nicht nur das Verständnis der Gesellschaft für die Gestalttherapie ist gewachsen. Auch die Gestalttherapie hat sich gewandelt: Sie ist heute eher bereit, sich zu professionalisieren. Mit der Professionalisierung steigt auch das Interesse, sich der Wurzeln und Ursprünge, der Geschichte und der Theorien der Begründer dieser Therapieform zu vergewissern. Dabei stoßen wir zunehmend auf die Tatsache, dass die Begründer der Gestalttherapie – hauptsächlich Fritz Perls, Laura Perls und Paul Goodman – durchaus systematische, wissenschaftliche, klinische sowie philosophische, politische und soziologische Ansätze verarbeitet haben.

Mit dem vorliegenden Buch machen wir ein ebenso menschlich liebenswertes wie wissenschaftlich interessantes Dokument der »oral history« der Gestalttherapie zugänglich: Laura Perls, die Frau von Fritz Perls, schildert ihre Sicht der Dinge, behutsam geleitet durch die Fra gen von Daniel Rosenblatt, ihrem »Schüler«. Dan gehört zu der ersten Generation von Gestalttherapeuten nach den Begründern der Gestalttherapie.

Fritz Perls ist bis heute die Identifikationsfigur der Gestalttherapie. Der eigenständige Beitrag seiner Frau Laura bleibt häufig unerwähnt, obwohl sie von Anfang an maßgeblich an der Entwicklung der Gestalttherapie beteiligt war. Nicht nur das. Laura Perls steht für einen ganz bestimmten, von Fritz durchaus abweichenden Stil: für liebe volle Aufmerksamkeit, für Wohlwollen, Einfühlungsvermögen und »Support« (Unterstützung) der KlientInnen in einer sehr bodenständigen Arbeit. Sie steht gleichsam für die »mütterliche« Dimension der Gestalttherapie. Sie leistete viel »Schattenarbeit«, wie es Ivan Illich nennt. (Illich ist übrigens stark von einem anderen Mitbegründer der Gestalttherapie, Paul Goodman, beeinflusst.) Illich versteht unter »Schattenarbeit« diejenige Arbeit, die erforderlich ist, damit man überhaupt arbeiten kann. Und die erstere bleibt häufig im Schatten – so wie Lauras Beitrag für die Gestalttherapie.

In den Jahren, in denen Fritz Perls zum erfolgreichen »Guru« einer psychotherapeutischen Bewegung an der amerikanischen Westküste wurde und sich zunehmend von den – früher selbst mitentwickelten – Grundlagen der Gestalttherapie distanzierte, hielt Laura diesen die Treue, arbeitete weiter an der Verdeutlichung dieser und lehrte weiter am New Yorker Institut für Gestalttherapie.

Laura fühlte sich mehr mit Fritz’ »Konkurrenten« verbunden, dem politisch aktiven Paul Goodman, dem Führer der amerikanischen Schüler- und Studentenbewegung der frühen 1960er Jahre und leidenschaftlichen Kämpfer gegen die Kriegshysterie der amerikanischen Regierung.

Laura knüpfte stets an ihre »deutsche Erfahrung« an und betonte nachdrücklich, dass Therapie immer politische Arbeit sei und den Kampf gegen die Barbarei von Krieg und Faschismus beinhaltet.

Sowohl an der theoretisch-philosophischen Fundierung der Gestalttherapie als auch an ihrer Körperorientierung hat Laura Perls entscheidend mitgewirkt. Als Studentin war sie von dem religiösen Anarchisten Martin Buber und dem religiösen Sozialisten Paul Tillich sehr beeindruckt. Sie brachte einen humanen Existenzialismus in die psychologische Theorie ein, wie sie ihn bei Buber und Tillich kennen gelernt hatte. In der Entstehungsphase der Gestalttherapie war auch die Bezeichnung »Existenzialistische Therapie« diskutiert, jedoch wegen der in jenen Jahren verbreiteten »nihilistischen« Ausprägung des Existenzialismus letztlich verworfen worden. Neben dem Existenzialismus wurde Laura Perls von der Phänomenologie Edmund Husserls beeinflusst. Sie hörte Vorlesungen von Husserl, und möglicherweise traf sie dabei mit der – inzwischen heilig gesprochenen – Mystikerin Edith Stein zusammen, die zu dieser Zeit Assistentin bei Husserl war.

Den Kopf frei für Philosophie bekam Laura durch ihre langjährige Begeisterung für den Modern Dance, Gindlers Bewegungsarbeit und durch ihre Leidenschaft für die Musik. Ihre Erfahrungen mit Bewegungsarbeit und Tanz und deren therapeutischen Wirkungen ließen Laura dann die Körper-Dimension der Gestalttherapie begründen. Die Leib-Seele-Einheit war keine abstrakte Forderung von Laura, sondern Ausdruck ihres positiven Lebensgefühls.

Zum ersten Mal werden hier eine Reihe von Gesprächen veröffentlicht, die Daniel Rosenblatt mit Laura zwei Jahre nach dem Tod von Fritz führte. Dan war Lauras zweiter Klient in New York, ihr späterer Schüler und Kollege und schließlich ihr engster persönlicher Vertrauter in ihren letzten Lebensjahren. Ihm verdanken wir, dass Lauras Erinnerungen für die Nachwelt bewahrt werden konnten.

Laura Perls antwortet offen, erzählt aus der spontanen Erinnerung heraus über ihre Kindheit und Jugend, ihre Studienzeit in Frankfurt, ihre Flucht als linke Jüdin aus Nazi-Deutschland nach Holland und später nach Südafrika, über ihre Ehe mit Fritz Perls und den gemeinsamen Weg von der Psychoanalyse zur Gestalttherapie und über die Gründung des New Yorker Instituts für Gestalttherapie.

Den Lesern dieses Buches wird Laura Perls’ besondere Bedeutung für die Gestalttherapie deutlich. Die Absicht dieses Buches besteht dagegen nicht darin, die Ereignisse in historiografischer Exaktheit zu rekonstruieren – es handelt sich um sehr persönliche, subjektive Erinnerungen.

Laura Perls engagierte sich besonders für zwei zentrale Aspekte der Gestalttherapie – »Support« (die Unterstützung des Klienten) und »Commitment« (die freiwillige Selbstfestlegung, auch die des Therapeuten). Sie lebte Support und Commitment auch vor. Dies wird sehr deutlich in einem ihrer schönsten Vorträge: »Commitment – Hin gabe und Selbstfestlegung in Freiheit«.1

Wir haben diesen bemerkenswerten Gesprächen Daniel Rosenblatts sehr persönlichen Nachruf auf Laura Perls beigefügt, den er unmittelbar nach ihrem Tod für die australische Zeitschrift für Gestalttherapie »At the Boundary« schrieb. Den Gesprächen aus den 1970 er Jahren angefügt haben wir kurze Ausschnitte aus einem Werkstattgespräch mit Laura Perls und Daniel Rosenblatt 1988 im Gestalt-Institut Köln.2 Mitveranstalter dieses Werkstattgesprächs war Milan Sreckovic, der sich wie kein zweiter im deutschen Sprachraum für Lauras Werke eingesetzt hat. Und so sollen diese Vorbemerkungen nicht schließen ohne den Hinweis auf Laura Perls erstes Buch (eine Sammlung von Aufsätzen und Vorträgen), das von Anna und Milan Sreckovic herausgegeben wurde und ohne sie nicht entstanden wäre:

Laura Perls: Leben an der Grenze. Essays und Anmerkungen zur Gestalt-Therapie.3

Köln, im Januar 1997

Anke und Erhard Doubrawa, Gestalttherapeuten


LAURA PERLS’ WERKLEBEN

Stefan Blankertz und Erhard Doubrawa

Geboren wurde sie als Lore Posner 1905 in Pforzheim. Sie stammt aus einer jüdischen Juweliersfamilie. Sie hat eine Schwester und einen Bruder. Als einziges Mädchen besucht sie ein Gymnasium und fängt nach dem Abitur zunächst ein juristisches Studium an, wechselt jedoch schnell zu Philosophie und Psychologie.

In Frankfurt besucht sie Seminare und Vorlesungen u.a. von Max Scheler, Paul Tillich, Kurt Goldstein, Adhemar Gelb (der ihr Doktorvater wird) und Martin Buber.

In einem Kolloquium, das Goldstein und Gelb gemeinsam halten, lernt sie 1926 Fritz Perls kennen. Sie folgt ihm auf seinen verschlungenen Lebenspfaden, hält sich jedoch stets im Hintergrund.

Allerdings ist ihr Einfluss auf die Theorieentwicklung zunächst von Fritz und später von der gesamten Gestalttherapie enorm.

Nach der Geburt ihrer Tochter Renate 1931 beschäftigte sich Laura mit dem Verhalten von Säuglingen beim Stillen. Psychoanalytiker sprachen hier von »oral- sadistischen Impulsen«. Laura (und Fritz) versuchten, dieses Verhalten nicht (ab)wertend zu betrachten, sondern als erste Versuche einer sich die Umwelt zum eigenen Überleben aneignenden, natürlichen Auseinandersetzung, die sie im positiven Sinne Aggression nannten.

Dann wendeten sie sich dem Übergang vom Saugen zum Kauen zu. Dieser Übergang kennzeichnet eine neue Stufe der »Aggression«, die notwendig ist. Wenn an dieser Stelle die Aggression gehemmt wird, legt das den Grundstein für spätere Probleme des Individuums, sich der Umwelt aggressiv zu nähern. Zunächst sprachen sie von »oralem Widerstand« (später ist, bildlicher, von »Beißhemmung« die Rede).

Mit diesen Überlegungen schuf Laura die Grundlage der späteren gestalttherapeutischen Theorie der Aggression. In einem Vortrag 1939 formulierte Laura die zentrale Gleichung der neuen Aggressionstheorie: »Die Verdrängung der individuellen Aggression [führt] unweigerlich zu einem Anstieg der universellen Aggres sion« (Vortrag über Friedenserziehung in Johannisburg 1939, zit. n.: Laura Perls, Leben an der Grenze, S. 14f ). Sie half Fritz im südafrikanischen Exil, das Buch Das Ich, der Hunger und die Aggression (1944) zu schreiben. Sie bestand jedoch nicht darauf, als Mitautorin genannt zu werden.

Paul Goodman entwickelte in Anschluss an Freud und Reich ähnliche Überlegungen und benutzte dazu den Begriff »natürliche« oder »gesunde Gewalt«, deren Unterdrückung zum universellen Kriegs- und Zerstörungswunsch führe. Seine entsprechenden Aufsätze (und den Roman The Grand Piano) lasen Laura und Fritz Perls noch in Südafrika; so war es ganz folgerichtig, dass sie Paul Goodman aufsuchten, nachdem sie Ende der 1940er Jahre nach New York gingen. Paul Goodman wurde ihr Klient, Geliebter, Freund und Kollege.

Auch an dem Buch Gestalt Therapy von 1951 hat Laura einen großen, jedoch nicht ganz genau festzustellenden Anteil. Wieder verzichtet sie darauf, als Autorin in Er schei nung zu treten. Allerdings wählt man sie, um ihr Anerkennung und Respekt zu zollen, zur Präsidentin des »New York Institute for Gestalttherapy«, das sie in antibürokratischer und antiautoritärer Weise führt.

Laura und Fritz entfremdeten sich zunehmend. Fritz ging nach Kalifornien und Laura blieb in New York bei den Freunden der ursprünglichen Gestaltgruppe.

Anlässlich von Fritz’ Tod sorgte Laura für einen Eklat, als sie Paul Goodman die Rede auf der Trauerfeier in New York halten ließ. Goodman hatte zwar mit Laura am Telefon geweint, als sie ihm von seinem Tod berichtete, wollte es sich jedoch nicht versagen, bei der Rede auch Kritik an dem verstorbenen Mitstreiter zu üben.

Noch mehr als zwanzig Jahre setzte Laura ihre im Gegensatz zu Fritz »stille« Gestaltarbeit fort. Sie betonte die Vorsicht und Zurückhaltung bei der Arbeit, wies darauf hin, dass der Klient Unterstützung (»support«) benötige und betonte die Wichtigkeit von Theorie, Philosophie und Kunst bei der Ausbildung von Gestalttherapeuten.

Erving Polster:

»Bei Laura hatte ich meine allererste Einzelsitzung. Sie kam zu einem Workshop, in dem wir auch Einzelsitzungen hatten, und ich hatte eine bei ihr. Innerhalb sehr kurzer Zeit machte sie ein paar Sachen mit mir, die mir die Augen öffneten. Inzwischen weiß ich, dass es sehr einfache Dinge waren, aber mit weitreichenden Folgen.

Es ging um meinen Vater. Ich hatte etwas über meinen Vater gesagt, und dann machte ich einen Moment lang die Erfahrung, wie es war, mein Vater zu sein. Ich konnte fühlen, wie umfassend und stark sie in diesem Moment mit mir verbunden war. Sowohl bei ihr als auch bei den anderen spürte ich einen großen Reichtum an Erfahrung. Ich dachte, dass ich von ihr eine Menge über Sprache und Bewegung lernen könnte.

Als ich später einen ihrer Workshops besuchte, bemerkte ich, dass sie sich sehr fein und sehr genau auf bestimmte Dinge einstellte, die die Teilnehmer taten. Sie wusste, wie sie so etwas entwickeln konnte. Was mir bei ihr auffiel, und was ich bei Fritz oder Paul Weisz nicht gesehen hatte, vielleicht nicht einmal bei Isadore, war – wie soll ich es nennen? – eine bestimmte Art des warmen Einfühlens, ein Sich-Einwärmen in den anderen. Sie kam einem körperlich näher. Sie lächelte. Nebenbei sagte sie ermutigende Dinge. Und sie scheute sich nicht, durch ihre Gesten und Bewegungen ganz klar und deutlich Unterstützung zu geben« (in: Anke und Erhard Doubrawa [Hg.], Erzählte Geschichte der Gestalttherapie, Wuppertal 2003, S. 200f ).

Daniel Rosenblatt:

»[Therapie bei Laura Perls.] Ich erinnere mich, dass wir zusammensaßen und rauchten und dass sie strickte! Das war aber nicht feindselig, sie war immer da. Es ist ein Kontrast aus der Sicht der Gestalttherapie, weil kein Gestalttherapeut je stricken würde, aber das kriegte ich gar nicht mit, ich hatte nicht den Eindruck, dass sie nicht aufmerksam war. Ich glaube, dass zu jener Zeit viele weibliche Analytiker strickten, einfach weil sie so viel Zeit mit rumsitzen verbrachten. Sie machte bzw. wir machten damals keine freien Assoziationen.

Die andere Sache, die mir natürlich sofort einfällt, ist, dass ich 23 war und Laura ungefähr 43, weil sie 20 Jahre älter ist als ich, und zu jener Zeit war sie eben für mich eine Frau mittleren Alters. Da ich nun fast 20 Jahre älter bin als sie damals, ist es schwer für mich, mir das vorzustellen. Ich meine, sie war damals wirklich eine junge Frau, wenn man so will, ungefähr in eurem Alter, und der Abstand zwischen 23 und 43 war sehr groß, aber ich habe aufgeholt. Sie erschien mir damals viel älter und mütterlicher; aber wahrscheinlich teilweise nur aus meiner damaligen Sicht.

Anna [Sreckovic]: Ich möchte etwas mehr darüber hören, wie es für dich nach deinen Erfahrungen mit der Psychoanalyse war, mit Laura zu arbeiten. Was war das Besondere an ihrer Arbeit in jenen Tagen?

Dan [Rosenblatt]: Nun, sie war sehr persönlich und direkt, und ich hatte nicht das Gefühl, dass ich mich wie ein Patient verhalten sollte. Sie arbeitete nicht nach einem medizinischen Modell, und ich fühlte mich immer als Person angesprochen und nie als jemand, der bewertet wurde, fühlte mich nie als Kranker. Ich konnte mit ihr über meine Erfahrung sprechen und hatte nie das Gefühl, dass sie mir nicht direkt antwortete. Ich hatte nie den Eindruck, mich zu unterwerfen, gezwungen oder von oben herab behandelt zu werden. In der Psychoanalyse muss man, selbst wenn der Analytiker ein warmherziger Mensch ist, die Position des Patienten hinnehmen. Die Couch benutzte sie (im Gegensatz zu Fritz) nicht mehr. In der Arbeit mit ihr erfuhr ich sehr deutlich, was es heißt, authentisch zu sein« (in: A. u. E. Doubrawa [Hg.], Erzählte Geschichte der Gestalttherapie, Wuppertal 2003, S. 267f ).

Quelle:

Stichwort »Perls, Laura« in: Stefan Blankertz und Erhard Doubrawa, Lexikon der Gestalttherapie, Wuppertal 2005 (Nachdruck in unserer neuen Edition gikPRESS, Kassel 2017).


BIOGRAFISCHE ÜBERSICHT


	1905
	Am 15. 8. 1905 wird Lore Posner in Pforzheim in einer wohlhabenden Juweliersfamilie geboren.


	1908
	Beginn einer lebenslangen Leidenschaft: der Musik. Ab ihrem fünften Lebensjahr erhält Laura dann Klavierunterricht. Sie musiziert täglich (bis ins hohe Alter).


	1911
	Einschulung in eine private Mädchenschule in Pforzheim.


	1913
	Ab 1913 Tanz- und Bewegungsunterricht (Dalcroze-Kurse, später Kurse in rhythmischer Gymnastik).


	1916
	Besuch des Gymnasiums in Pforzheim. Laura ist das einzige Mädchen in ihrer Schulklasse.


	1923
	Laura beginnt das Studium der Rechtswissenschaften in Frankfurt/Main.


	1926
	Studienwechsel zur Psychologie und Philosophie. Ihre Lehrer sind u. a.: die Gestaltpsychologen M. Wertheimer; K. Goldstein, A. Gelb; der Philosoph E. Husserl; die Existenzialisten P. Tillich und M. Buber.

Aus dem Umfeld der (kritisch-marxistischen) »Frankfurter Schule« der Sozialwissenschaften heraus aktive Beteiligung am gesellschaftspolitischen Geschehen.

Intensives Studium von Ausdruckstanz und rhythmischer Bewegungsarbeit.

Begegnung mit dem Psychoanalytiker Fritz Perls (geb. am 8. 7. 1893 in Berlin) im Gelb-Goldstein-Seminar.


	1927
	Laura beginnt eine psychoanalytische Ausbildung: Psychoanalyse bei K. Landauer; Lehranalyse bei E. Fromm-Reichmann.


	1929
	Heirat mit Fritz Perls am 23. 8. 1929 und Umzug nach Berlin.


	1931
	Am 23. 7. 1931 wird ihr erstes Kind, Renate, geboren. Laura Perls macht bei Elsa Gindler in Berlin sensitive Körperund Bewegungsarbeit.


	1932
	Beginn der eigenen Psychoanalytischen Praxis unter Supervision von O. Fenichel.

Promotion in Frankfurt/Main bei A. Gelb mit einer Dissertation zu einem gestaltpsychologischen Thema über visuelle Wahrnehmung.

Politische Aktivitäten in der Antifaschistischen Liga.


	1933
	Aus politischen Gründen Flucht nach Holland. Laura Perls Schwester und Mutter sterben später im Konzentrationslager.


	1934
	Emigration nach Johannesburg in Südafrika auf Initiative von Ernest Jones.

Zusammen mit Fritz Perls dort Gründung des ersten Südafrikanischen Instituts für Psychoanalyse und Beginn der Ausbildung von Psychoanalytikern.


	1935
	Am 23. 8. 1935 wird ihr zweites Kind, Steve, geboren.


	1936
	Fritz hält einen Vortrag über »Orale Widerstände« auf der Internationalen Psychoanalytischen Konferenz in Marienbad in der Tschechoslowakei. Dabei stützt er sich ausführlich auf Lauras Beobachtungen der Nahrungsaufnahme ihres ersten Kindes, Renate.


	1937
	Fritz und Laura Perls wird zusammen mit vielen anderen von der Internationalen Psychoanalytischen Vereinigung die Ausbildungsbefugnis entzogen. Die Begründung für diese Maßnahme lautete: Sie seien vorher nicht als Trainer in Europa tätig gewesen.


	
	


	1939
	Laura hält einen Vortrag unter dem Titel How to Train Children in Peace?ii im Rahmen der ersten Frauenfriedenskonferenz in Johannesburg, Südafrika.


	1942
	Erstveröffentlichung von Ego, Hunger, and Aggression. Untertitel der ersten Ausgabe: Eine Revision der Freudschen Analyse (dt. »Das Ich, der Hunger und die Aggression«). Das Buch haben Fritz und Laura Perls gemeinsam erarbeitet. Allerdings wird nur Fritz als Autor genannt, obwohl Laura ganze Teile selbst verfasst und andere ausformuliert hat. Im Vorwort zur ersten Ausgabe wird jedoch Lauras bedeutender Beitrag zum Buch von Fritz gewürdigt.


	1947
	Emigration in die USA (New York). Praxiseröffnung. Unter ihren ersten Klienten waren P. Goodman, I. From, D. Rosenblatt und andere spätere Mitarbeiter und Freunde.


	1949
	Anmerkungen zum Mythos des Leidensii


	1950
	Der Psychoanalytiker und sein Kritiker. Zuerst erschienen unter dem Titel: The Psychoanalyst and the Critic, in: Complex, No. 2 (1959), S. 41-47ii


	1951
	Erstveröffentlichung des Buches Gestalt Therapy (dt. in zwei Bänden Gestalttherapie: Grundlagen und Gestalttherapie: Praxis) von F. Perls - R. Hefferline - P. Goodman. Damit erhält ihre Psychotherapieform die offizielle Benennung. Laura bleibt auch hier ungenannt, obgleich sie am ganzen Diskussions- und Entstehungsprozess des Buches entscheidend mitgewirkt hat.


	1952
	Begründung des New Yorker Instituts für Gestalttherapie. Leitung einer der ersten Gestalttherapie-Ausbildungsgruppen.


	1953
	Über die Psychologie des Gebens und Nehmens. Zuerst erschienen unter dem Titel: Notes on the Psychology of Give and Take, in: Complex, 9 (1953-54).ii

Stützung (Support) – Anmerkungen zu den Grundlagen des Kontaktprozesses. Vorlesungsnotizen aus den Anfangsjahren des New York Institute for Gestalt Therapy.ii


	1956
	Zwei Beispiele für Gestalttherapie. Zuerst erschienen unter dem Titel Two Instances of Gestalt Therapy, in: Case Reports in Clinical Psychology, 2 (1956).ii


	1957
	Zum ersten Mal nach ihrer Flucht reisen Fritz und Laura Perls nach Deutschland. Laura besucht dabei u. a. Max Horkheimer; einen wichtigen Vertreter der »Frankfurter Schule«.


	1959
	Der Gestalt-Ansatz. Auf der vierten jährlichen Konferenz der American Academy of Psychotherapy in New York wurden führende Psychotherapeuten fünf verschiedener Therapieschulen zu ihrer Praxis befragt. Laura Perls’ Aufsatz entstand aus ihren Antworten auf diese Befragung. Zuerst erschienen unter dem Titel: The Gestalt Approach, in: Annals of Psychotherapy, Vol. 1/2 (1961).ii


	1965
	Bemerkungen zur Angst und Furcht. Vorlesungsnotizen für die Trainingskurse am New York Institute for Gestalt Therapy.


	1969
	Von 1969 bis 1989 reist Laura jeden Sommer nach Europa. Zuerst leitet sie Workshops in England, Holland und Belgien; später auch in Düsseldorf, Frankfurt/Main, Kleinich, Köln und Pforzheim


	1970
	Am 14. 5. 1970 stirbt Fritz Perls im Weiss-Memorial-Krankenhaus in Chicago an einem Herzanfall nach einer Operation wegen eines Pankreas-Karzinoms.


	1972
	Im Jahr 1972 führt Daniel Rosenblatt mehrere intensive Gespräche mit Laura Perls über den Weg der Gestalttherapie. Sie werden auf Tonband aufgenommen und später transkribiert und noch einmal mit Laura Perls besprochen.

Die Transkripte wurden 1997 zum ersten Mal in der Edition des Gestalt-Instituts Köln/GIK Bildungswerkstatt im Peter Hammer Verlag unter dem Titel Der Weg zur Gestalttherapie veröffentlicht und sind in dem vorliegenden Buch vollständig enthalten.

Einige Aspekte der Gestalt-Therapie. Vortrag unter dem Titel Some Aspects of Gestalt Therapy gehalten bei der Konferenz der Mid-Atlantic Group Therapy Association, Washington, D. C., USA. Erschienen in Ortopsychiatric Association, 1973.


	
	


	1974
	Grundlegende Begriffe und Konzepte der Gestalttherapie. Zuerst erschienen unter dem Titel Comments on the New Directions, in: E.W.L. Smith (Hg.), The Growing Edge of Gestalt Therapy, Seaucus, New Jersey, 1976.


	1976
	Laura Perls gibt ihre Privatpraxis in New York auf und widmete sich ausschließlich der Ausbildung.


	1977
	Begriffe und Fehlbegriffe der Gestalttherapie. Vortrag anlässlich der Konferenz der Europäischen Gesellschaft für Transaktionsanalyse in Seefeld, Österreich. Erschienen unter dem Titel Concepts and Misconceptions of Gestalt Therapy, in: Voices, Vol. 14, 3.ii

An Anniversary Talk. Vortrag zum 25. Jahrestag der Gründung des New York Institute for Gestalt Therapy. Zuerst erschienen in: The Gestalt Journal, Volume XI II, Number 2, Fall, 1990.iii


	1980
	Auf der Konferenz für Gestalttherapie in Boston wird Laura Perls als die Grand Old Lady der Gestalttherapie gefeiert. Ein Transkript eines Workshops mit Laura Perls, der von der American Academy of Psychotherapists anlässlich der jährlichen Konferenz in New York organisiert wurde. Zuerst veröffentlicht in: Voices, Vol. 18, No. 2 Summer 1982.ii


	1981
	Laura hält einen Vortrag über wesentliche Aspekte der Gestalttherapie vor einem großen Auditorium an der J.W. Goethe-Universität in Frankfurt/Main.


	1982
	Verleihung der Goldenen Doktorwürde zum 50jährigen Jubiläum ihrer Promotion an der Universität Frankfurt/Main.


	1984
	In der Reihe »Wege zum Menschen« wird im deutschen Fernsehen der Film »Leben heißt wachsen. Gestalttherapie – Laura Perls« ausgestrahlt. A Conversation with Laura Perls. Gespräch mit Daniel Rosenblatt. Zuerst erschienen in: The Gestalt Journal, Volume XIV, Number 1 (Spring, 1991).iii


	1985
	Commitment – Hingabe und Selbstfestlegung in Freiheit. Eröffnungsrede über die Theorie und Praxis der Gestalttherapie, die von Gestalt Journal in Provincetown, Massachussets, USA organisiert wurde.ii


	1987
	Laura Perls wird Ehrenmitglied der Deutschen Vereinigung für Gestalttherapie (DVG).


	1988
	Jeder Roman ist eine Falldarstellung. Vortrag anlässlich der Mitgliederversammlung des New York Institute for Gestalt Therapy.ii

Gestalttherapie ist immer politisch. Die Mitbegründerin der Gestalttherapie im Gespräch mit Daniel Rosenblatt im Gestalt-Institut Köln. Auszüge aus diesem Gespräch finden sich auch im vorliegenden Buch.

Leben an der Grenze. Laura Perls im Gespräch mit Milan Sreckovic.ii


	1989
	Laura Perls wird in Pforzheim Ehrenbürgerin.

Laura Perls’ erstes Buch erscheint: Leben an der Grenze: Essays und Anmerkungen zur Gestalttherapie (Köln 1989, herausgegeben von Milan Sreckovic).


	1990
	Laura Perls muss von Februar bis April 1990 in einem New Yorker Krankenhaus behandelt werden. Ihr Gesundheitszustand hatte sich seit Herbst 1989 sehr verschlechtert. Überraschend kehrt sie im Juni 1990 in ihren Geburtsort zurück und zieht dort in ein Altenheim.

Laura Perls stirbt am 13. 7. 1990, einen Monat vor Vollendung ihres fünfundachtzigsten Geburtstags.

Am 16. 7. 1990 wird ihre Urne zusammen mit der von Fritz im Familiengrab der Posners in Pforzheim beigesetzt.





[image: ]

Fritz und Lore (Laura) Perls

Hochzeitsfoto, 23. 8. 1929, durch © geschützt





ii Die so gekennzeichneten Vorträge und Aufsätze sind enthalten in: Laura Perls, Leben an der Grenze: Essays und Anmerkungen zur Gestalttherapie, hg. v. Milan Sreckovic, Köln 1989

iii Diese Vorträge und Aufsätze sind enthalten in: Laura Perls, Living at the Boundary, hg. v. Joe Wysong, Highland NY 1992


DER WEG ZUR GESTALTTHERAPIE

Vorbemerkung des Übersetzers

Dem Interview »Der Weg zur Gestalttherapie« liegen Transkripte von Tonbandaufzeichnungen zugrunde, die Daniel Rosenblatt von seinen Gesprächen mit Laura Perls anfertigen ließ. Für die Übersetzungsarbeit bedeutete dies, einen spontan gesprochenen und nicht für die Schriftsprache entworfenen Text einem lesenden Publikum zugänglich zu machen. Da es sich zudem um ein historisches Dokument handelt, galt es also, möglichst nah am Original zu bleiben, ohne allzu große Einbußen für den Lesefluss in Kauf zu nehmen. Wenn derlei Unstimmigkeiten stellenweise dennoch kaum vermeidbar waren, bitte ich die Leser um Verständnis.

An verschiedenen Stellen wies das zur Übersetzung vorliegende Manuskript Lücken auf, die z. T. handschriftlich nachgetragen, aber dennoch nicht immer eindeutig erkennbar waren. Diese Stellen sind im Text als Lücken gekennzeichnet und in den Anmerkungen jeweils mit einem entsprechenden Hinweis versehen.

Der amerikanische Ausdruck »patient« wurde i. d. R. mit dem deutschen Wort »Klient« übersetzt, da das Amerikanische die im Deutschen geläufigere Unterscheidung zwischen Klient und Patient nicht vorsieht.

An dieser Stelle möchte ich mich bei Kathryn Conklin für ihre liebe Unterstützung in heiklen Übersetzungsfragen bedanken. Ebenso möchte ich Bernd Bocian für die hilfreichen Erläuterungen einiger Namen und historischer Zusammenhänge herzlich danken.

Ludger Firneburg
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Laura Perls und Daniel Rosenblatt

am 14. 6. 1988 im

Gestalt-Institut Köln/GIK Bildungswerkstatt

(Reproduktion von einem Video-Film, © GIK)




Erstes Gespräch, 4. März 1972



Laura Perls’ Herkunft

Laura: Was soll ich dir erzählen, wo ich herkomme?

Dan: Ja.

Laura: Nun, ich stamme aus einer kleinen Stadt, aus der gehobenen Mittelschicht mit jüdischem Hintergrund, genauer: reformiert jüdisch, d. h. wir lebten sozial eher zurückgezogen, und die Menschen, mit denen wir Umgang hatten, waren sehr sorgsam ausgewählt.

Dan: Was meinst du mit: sozial zurückgezogen?

Laura: Wenn du den Film The Garden of the Finzi-Continis 4 gesehen hast, weißt du wahrscheinlich, was ich meine. Man erregte kein Aufsehen, wir waren gut gekleidet, wir hatten alles, aber es musste alles unauffällig bleiben. Mein Vater zum Beispiel hatte sich hochgearbeitet und besaß ein großes Geschäft, eine Fabrik; er war sehr wohlhabend, aber er hatte nie einen eigenen Wagen. Es gab nur einen Firmenwagen, und als er älter wurde, wurde er abgeholt und wieder nach Hause gebracht. Mein Bruder hatte später ein eigenes Auto.

Dan: Wieviel Kontakt hattet ihr zu Nichtjuden?

Laura: Also, in der Schule natürlich. Außerdem hatte mein Vater geschäftlich Kontakte mit Nichtjuden. Mit einigen verstand er sich wirklich gut, vor allem mit seinen Geschäftspartnern. Aber ich kann mich nicht erinnern, dass irgend jemand, der kein Jude war, meine Eltern besucht hätte, z. B. sonntags. Zu unseren Kreisen gehörten eher die Juden der gehobenen Schicht.

Dan: Und woher kam die Familie deiner Mutter?

Laura: Meine Mutter stammte aus Hamburg, ebenfalls aus der gehobenen Mittelschicht. Sie war ziemlich wohlhabend als sie heiratete. Mein Vater kam aus der unteren Mittelschicht, und er sagte, sein Vater sei Lehrer gewesen. Er hatte mit seiner Familie einige Jahre in England gelebt, und ich glaube nicht, dass er als gewöhnlicher Schullehrer dorthin gegangen wäre, wohl aber als jüdischer Lehrer. Ich habe Gründe für die Annahme, dass er ein Rabbi war, was mein Vater allerdings nie erwähnte. Die Sache mit dem Judentum wurde immer etwas heruntergespielt.

Dan: Welche Interessen gab es in deiner Familie?

Laura: Meine Mutter war eine sehr gebildete Frau. Sie hatte ihren Schulabschluss in Brüssel gemacht und sprach fließend englisch und französisch. Sie übersetzte Bücher und sie war sehr musikalisch. Mein musikalisches Talent habe ich wohl von ihr. Schon von der Wiege an war ich mit dem Klavier vertraut. Ich hörte sie spielen, und als ich fünf war, begann ich selbst zu spielen.

Dan: Hast du frühe Erinnerungen an das Klavierspiel?

Laura: Ja. Ich weiß, dass ich spielen wollte, und ich bat sie solange, bis sie es mir beibrachte. Und ich erinnere mich noch, dass ich als Fünf- oder Sechsjährige kleine Stücke vierhändig mit ihr spielte. Ich erinnere mich auch noch gut an die Begeisterung, die ich verspürte, als ich zum ersten Mal bemerkte, dass ich mehr als einen Ton gleichzeitig spielen konnte, ja, dass ich richtige Akkorde zustande brachte; dieses Gefühl von Überraschung und Stolz ist noch ganz wach in mir. Und im Alter von zehn oder zwölf war ich schon eine ziemlich weit fortgeschrittene Pianistin. Mit fünfzehn hatte ich mich bereits durch das ganze klassische Repertoire gespielt, auch wenn ich technisch nicht alles beherrschte. Aber natürlich hatte ich damals auch sehr gute Lehrer. Meine Mutter unterrichtete mich bis ich ungefähr sieben war, aber dann konnte sie es wirklich nicht mehr.

Dan: Erinnerst du dich an das Lernen mit ihr? Wie war das?

Laura: Es ist eigenartig; obwohl wir dieselben Interessen und Neigungen hatten – meine Mutter las sehr viel, sie schrieb Gedichte, malte ein wenig und war eine ausgezeichnete Musikerin – empfand ich eine Menge Geringschätzung für sie, fast Verachtung. Ich denke, das hat damit zu tun, dass sie diesen Hang zum Rückzug hatte. Sie stand nie wirklich für sich selbst ein und machte nicht viel aus ihrer Begabung. Meinem Vater gegenüber, den ich sehr verehrte, spielte sie immer die zweite Geige – wenn überhaupt. Er hatte es aus eigener Kraft geschafft, er war zwar nicht sehr gebildet, aber immerhin sehr belesen in den Bereichen, die ihn interessierten: vor allem Politik und Wirtschaft. Während des Ersten Weltkriegs war er für die Regierung als Berater tätig gewesen.

Dan: Was ist deine früheste Erinnerung?

Laura: Über meine erste Erinnerung schrieb ich später eine Geschichte, viele Jahre später in Südafrika. Es war meine erste Geschichte überhaupt, sie handelt von dieser ersten, eigentlich eher kinästhetischen Erinnerung. Es ging um eine Begegnung mit meiner Mutter. Sie lag im Bett, ich glaube es war nach der Geburt meiner jüngeren Schwester. Mutter ließ einen Fingerhut fallen und wollte, dass ich ihn aufhebe. Aber ich wollte ihn nicht aufheben. Ich lief herum, und sie fasste meine Hand und zwang mich, den Fingerhut aufzuheben. Sobald sie lockerließ, riss ich mich los und schlug sie. An die Folgen kann ich mich nicht erinnern. Damals war ich ungefähr zwei Jahre alt. Aber ich erinnere mich sehr deutlich, dass ich zu nichts gezwungen werden wollte.

Dan: Während des Erzählens hast du deine Hand auf deinen Unterarm gelegt – kinästhetisch.

Laura: Ja.

Dan: Erinnerst du dich, wie du sie schlugst?

Laura: Das einzige, woran ich mich erinnere, ist die Bewegung von Schlagen oder Stoßen.

Dan: Du sagtest, deine Mutter sei sehr zurückgezogen gewesen und hätte die zweite Geige gespielt; ich möchte dich fragen, wann in deiner Kindheit dir zum ersten Mal klar wurde, dass es so etwas wie Psychologie gibt, dass Menschen unterschiedlich sind in ihrer Art.

Laura: Dass die Menschen verschieden sind, wurde mir sehr früh klar, und ich war immer an Menschen interessiert, die einen anderen Lebensstil hatten als ich. Das führte später zu einer Menge Konflikte zwischen mir und meinem Vater, den ich so sehr verehrte und bewunderte. Aber dann, mit ungefähr vierzehn ging ich in eine jüdische Jugendgruppe. Ursprünglich war diese Gruppe von B’nai B’rith5 gegründet worden, aber sie hatte auch einige mehr zionistisch orientierte Mitglieder. Teilweise kamen die Leute aus der unteren Mittelschicht, einige studierten Ingenieurwesen und arbeiteten in Eisenwarenläden; am besten verstand ich mich mit denen, die arbeiteten.

Dan: Hattet ihr ein Hausmädchen?

Laura: Oh, ja. Wir hatten immer eine Köchin, ein Zimmermädchen und ein »Fräulein«, eine Gouvernante.

Dan: Was hast du von solchen Unterschieden gehalten, als du klein warst?

Laura: Ich erinnere mich an fast alle, seit ich vier war, sowohl an die Hausmädchen als auch an die Fräuleins. Die Fräuleins waren durchweg sehr nett, bis auf eine, die war ziemlich dumm und konnte mit uns nichts anfangen. Sie stellte überhaupt keine Autorität dar. Wenn jemand ihr widersprach, fing sie an zu weinen; sie war nur sehr kurz bei uns. Nach dieser kam eine, die acht Jahre blieb, und wir wurden richtige Freunde.

Dan: Wie war das für dich, dass diese Frauen da waren, im Haus arbeiteten, aber nicht zur Familie gehörten?

Laura: Das Fräulein aß mit uns am selben Tisch; in gewisser Weise war sie schon Teil der Familie. Die Mädchen hielten sich natürlich in der Küche auf, und damals dachte ich mir nichts dabei. Es war einfach so, von Anfang an. Später dachte ich mehr darüber nach. Als ich selbst verheiratet war, hatte ich auch ein Hausmädchen und zeitweise eine Kinderfrau, die nach dem Kleinen sah. Sie waren Kommunisten, wie wir selbst auch zu der Zeit, und ich behandelte sie genau wie meine Freunde und Bekannten.

Dan: Auch noch später in Südafrika?

Laura: Nun, in Südafrika waren die Bediensteten natürlich Schwarze. Eines der Hausmädchen meiner Mutter kam später zu uns und kümmerte sich um die Kinder. Sie war Halbjüdin und wollte raus.

Dan: Also, ich habe dich gefragt, ob du dir der Unterschiede bewusst warst und wir sprachen über soziale Unterschiede, aber ich möchte auch wissen, ob du Unterschiede in der Persönlichkeit der Menschen wahrgenommen hast.

Laura: Ja, zu bestimmten Zeiten durften wir nicht auf die Straße, z. B. wenn die Arbeiter aus den Fabriken kamen. Pforzheim ist eine Industriestadt, in der Schmuck hergestellt wird, Modeschmuck, aber auch wertvoller Schmuck, und jeder hat in irgendeiner Weise damit zu tun. Wenn die Arbeiter also aus den Fabriken kamen oder zur Arbeit gingen oder wenn sie zum Bahnhof gingen, um mit dem Zug in die umliegenden Dörfer zu fahren – die meisten kamen vom Land und betrieben noch Landwirtschaft. Während des Ersten Weltkriegs z.B. brachten sie von ihren Höfen Eier mit, und so hatten wir immer ein paar Eier oder Butter oder andere Lebensmittel, die man kaum bekam.

Dan: Erinnerst du dich an den Ersten Weltkrieg?

Laura: Ja natürlich. Als der Krieg ausbrach – ich war acht oder neun – war ich in der Schule und wir lachten über irgend etwas und machten Spaß. Einer der Lehrer kam sehr aufgeregt aus dem Lehrerzimmer in unsere Klasse und sagte: »Seid still. Wie könnt ihr lachen, wir haben Krieg!« Als ob Kinder einfach aufhören könnten lebendig zu sein.

Dan: Das erinnert mich an diese frühe Erinnerung an deine Mutter, die dich zu etwas zwingen wollte. In diesem Fall versuchte der Lehrer, euch eine bestimmte Haltung vorzuschreiben.

Erinnerst du dich daran, wie du feststelltest, dass es handfeste Unterschiede zwischen deinem Vater und deiner Mutter gab?

Laura: Oh, mir war wohl bewusst, dass mein Vater sehr aus sich herausgehen konnte, und zwar mit seiner Rührung, aber auch mit seinem Ärger. Wahrscheinlich hatte ich Angst vor ihm, obwohl ich seinen Ärger mir gegenüber nie wirklich direkt erfahren habe.

Dan: Wer hat dich beim Lesen am meisten interessiert?

Laura: Ich nahm alles, was ich kriegen konnte. Ich hatte einige Kinderbücher, aber ich las alles, was ich fand: Zeitungen, Magazine, die Bücher meiner Mutter; und natürlich gab es Bücher, die ich eigentlich noch nicht lesen durfte, aber ich las sie trotzdem. Und sobald ich schreiben konnte, begann ich zu schreiben. Zuerst schrieb ich kleine Gedichte, mit denen sie mich dann aufzogen, und dann begann ich so eine Art Roman. Es war eine Liebesgeschichte so wie ich sie irgendwo in den Illustrierten gelesen hatte.

Dan: Erinnerst du dich an eine solche Geschichte?

Laura: Ich weiß keine Einzelheiten mehr, aber ich weiß noch, dass ich sie dem Zimmermädchen zeigte. Sie musste mir versprechen, es nicht meiner Mutter zu zeigen, denn die hielt bestimmt nichts von diesem Zeug. Aber das Mädchen war so beeindruckt, dass sie die Geschichte doch meiner Mutter zeigte, und die ging an die Decke. Das war eines der wenigen Male, wo sie aktiv eingriff, und zwar sehr drastisch. Sie nahm es mir einfach weg und sagte, sie könne sich überhaupt nicht vorstellen, wie ich an dieses Zeug käme, das sei nichts für kleine Kinder, davon verstünde ich nichts. Sie nahm es weg, und sie nahm mehr als nur das, was ich geschrieben hatte, denn von diesem Moment an konnte ich überhaupt nicht mehr auf deutsch schreiben, jedenfalls nicht mehr über meine Gefühle, sondern nur noch rational und schulmäßig. Ich war tief gekränkt. Als ich neun war, sollten wir in der Schule eine Geschichte schreiben, einen Aufsatz. Ein Mädchen, das ich gar nicht mochte und das ich für ziemlich dumm und ungebildet hielt, schrieb eine sehr schöne, phantasievolle Geschichte über Tiere und so, und ich schrieb eine langweilige, schwerfällige Beschreibung über das Weihnachtsfest. Verglichen mit ihrer Geschichte war meine wirklich gar nichts und ich war sehr verletzt und unglücklich.

Meine Mutter hatte also nicht nur die Anfänge meines Romans weggenommen, nein, damals ging auch meine Fähigkeit, aus meiner Phantasie heraus zu schreiben verloren. Seitdem schreibe ich nur noch in einem wissenschaftlichen Stil oder Aufsätze, und sehr rational. Meine Phantasie gewann ich erst zurück, als ich lernte, in einer anderen Sprache zu funktionieren. Als ich in Südafrika lebte, sprach ich acht oder neun Jahre lang Englisch, und es war nicht nur eine Gebrauchssprache, nein, ich las eine ganze Menge an englischer Literatur. Damals begann ich wieder zu schreiben.

Dan: Hast du all diese Dinge in deiner Analyse bearbeitet?

Laura: Ja, obwohl die Analyse auch sehr rational war und auf eine bestimmte Art meine Rationalität betonte.

Dan: Und in Südafrika hast du wieder geschrieben?

Laura: Ja. Ich fing an zu schreiben, als ich herausfand, dass meine gesamte Familie vernichtet worden war, damals musste ich einfach schreiben. Und dann, 1944 bis 1946, und während der ersten paar Jahre hier schrieb ich viele Gedichte und Geschichten.

Dan: Hast du später noch jemals deutschsprachige Gedichte geschrieben?

Laura: Nein, nicht auf deutsch. Ich habe einige englische ins Deutsche übersetzt. Aber wenn ich Gedichte schreibe, dann auf englisch. Und ich kann mich auf englisch sehr viel herzlicher und unmittelbarer ausdrücken, als ich das jemals im Deutschen konnte. Wahrscheinlich könnte ich das heute auch, aber ich habe tatsächlich niemanden, den ich so ansprechen würde. Ich könnte kaum auf deutsch: »Ich liebe dich« sagen, dagegen kann ich sehr leicht: »I love you« sagen.

Dan: Wie war das mit Fritz in der ersten Zeit?

Laura: In der ersten Zeit waren wir sehr liebevoll, aber nicht so sehr mit Worten. Er war auch etwas gehemmt. Aber er brachte es ganz gut ins Englische rüber.

Dan: Erinnerst du dich daran, welche Charaktere dir beim Lesen am meisten bedeuteten bevor du – sagen wir – zehn warst?

Laura: Das ist schwierig zu sagen. Also was mich zu Anfang tatsächlich am meisten packte, war die griechische Mythologie.

Dan: Weißt du noch, welche Helden dir am meisten bedeuteten?

Laura: Helden – keine Ahnung. Irgendwie der ganze Zusammenhang. Naja, Athene, die in ihrer ganzen Größe Zeus’ Gedanken entspringt, das ist natürlich sehr kunstvoll.

Dan: Aber sie ist auch die Weise und Kostbare.

Laura: Ja, und dann die Geschichte der Niobe. Niobe hat vierzehn Kinder und macht sich über Latona lustig, die nur zwei hat. Latona verflucht daraufhin Niobe, und alle vierzehn Kinder sterben oder werden getötet. Und Latonas Kinder sind Apollo und Diana.

Dan: Und du identifizierst dich mit …?

Laura: Beiden.

Dan: Mit allen Dreien.

Laura: Und dann habe ich natürlich schon sehr früh viele deutsche Gedichte gelesen, ich konnte wirklich darin versinken.

Dan: Weißt du noch welche dir besonders wichtig waren?

Laura: Wer mir viel bedeutete waren die Mystiker des 17. Jahrhunderts, dann später: Hölderlin, Goethe, Schiller weniger, obwohl zu einer bestimmten Zeit auch Schiller sehr wichtig war, vor allem vor und während meiner Jugend.

Dan: Welche Schriftsteller haben dir außerdem etwas bedeutet?

Laura: Das ist sehr schwierig, weil ich alles Mögliche gelesen habe. Rilke hat mich – zumindest von den modernen deutschen Dichtern – am meisten beeindruckt. […]

Dan: Du hast keinen einzigen russischen Schriftsteller erwähnt.

Laura: Ja, richtig. Es gab eine Zeit, da waren die Russen sehr wichtig, vor allem Dostojewski. Tolstoi weniger, obwohl ich Tolstoi wieder auf deutsch gelesen habe, als ich letztes Jahr in Österreich war.

Dan: Und Nietzsche hast du auch nicht erwähnt.

Laura: Natürlich. Es gab so viele Autoren […]

Lauras Schulzeit

Dan: Und wie war das während deiner Jugend?

Laura: Meine Jugend war schwierig. Zunächst ging ich zur Grundschule, das war eine private Mädchenschule. Als ich elf war, rief die Schulleiterin meinen Vater an und sagte: »Das Kind muss zum Gymnasium. Für eine normale Mädchenschule ist sie zu begabt.« Das war’s. Aber wir lebten in Pforzheim, und Pforzheim ist eine kleine Stadt, dort gab es kein Mädchengymnasium. Also ging ich zum Jungengymnasium. Für eine ganze Weile war ich das einzige Mädchen in einer Klasse von 26 oder 27 Jungen. Später kamen noch zwei andere Mädchen dazu, von denen eine ging – sie hielt es einfach nicht aus. Die andere blieb und ist jetzt Psychiaterin. Ich traf sie in Berlin, wo sie noch immer arbeitet, und dann traf ich sie noch einmal bei einem Mitarbeiter Goldsteins, durch den ich auch Fritz kennen gelernt hatte.

Dan: Wie war das, unter 26 Jungen das einzige Mädchen zu sein?

Laura: Vom sozialen Standpunkt aus gesehen, gehörte ich nie dazu, aber was die schulischen Dinge betraf, gehörte ich immer zu den Besten. Ich achtete sehr darauf, nie die Beste zu sein. Es war so: Bevor ich zum Gymnasium ging, hatte ich drei Monate Einzelunterricht. In diesen drei Monaten holte ich drei Jahre Latein und noch ein paar andere Fächer nach. Dann fiel ich durch die Aufnahmeprüfung, und sie wollten mich nicht nehmen. Schließlich nahmen sie mich doch – für sechs Wochen zur Probe – und dann ging es. Drei Monate später, um Weihnachten herum, war ich die Drittbeste von 27.

Dan: Weißt du noch, wie du dich dabei fühltest?

Laura: Nun, ich hatte das Gefühl, das sei angemessen; ich hatte mir das schon früher vorgestellt. Ich hatte damals die Fantasie, der Anführer einer Gruppe von Männern zu sein, von Männern, nicht Frauen. Das hatte natürlich mit dem Krieg zu tun. Ich war neun, als der Krieg begann und vierzehn, als er zu Ende ging.

Dan: Eine Jeanne d’Arc . . .?

Laura: In gewisser Weise, ja.

Im Sanatorium

Dan: Du sagtest, deine Jugend sei schwierig gewesen.

Laura: Sie war schwierig, weil ich damals von den Jungen nicht als Mädchen betrachtet wurde. Ich war einer von ihnen, und ich stellte mich in meinem Verhalten darauf ein. Wahrscheinlich war ich als Mädchen dadurch nicht besonders attraktiv. Und so interessierte ich mich mehr für Männer als für Jungen, und mein erster langjähriger Freund war ungefähr zwölf Jahre älter als ich. Er war Anwalt und einer der Leiter der Jugendgruppe, in die ich ging. Er starb vor kurzem – hier in Amerika. Wir waren uns sehr nah, aber immer auf sehr förmliche Weise. Unsere Beziehung war offen, aber auch gesittet. Nach den Gruppentreffen brachte er mich immer nach Hause. Dann wurde die Beziehung durch meine Familie abgebrochen, weil ich wohl zu engagiert war. Er verhielt sich eigentlich korrekt, aber sie bedrängten ihn, und er gab nach. Ich wusste gar nicht, wie mir geschah, fühlte mich überwältigt und hatte so eine Art Zusammenbruch. Sie spielten es herunter und schoben es darauf, dass ich überarbeitet sei, aber ich war einfach verzweifelt. Ich verlor das Vertrauen in meinen Vater, den Respekt vor meiner Mutter und durfte meinen Freund nicht treffen.

Ich ging dann für einige Monate in eine Klinik in Freudenstadt zu Dr. Bauer, er war Adlerianer. Dort machte ich meine ersten Erfahrungen mit Psychoanalyse. Ich war ungefähr fünfzehn. Ich erinnere mich, dass ich damals die Psychopathologie des Alltagslebens und die Traumdeutung las. Ich traf dort einen jungen Medizinstudenten, der ebenfalls in einer kleinen Krise steckte. Er war in eine ältere Kom militonin verliebt, aber er studierte Medizin und musste sich darauf konzentrieren; sein Vater war sehr streng und schonungslos. Aber dieser junge Mann interessierte sich vor allem für Barockmusik und Barockinstrumente; er hatte eine Viola da Gamba und eine Viola d’amore. Jeden Tag mieteten wir für ein paar Stunden ein Klavier und musizierten. Das half uns mehr als alles andere. Sein Name war Karl Haas. Als wir emigrierten, war er immer noch kein Doktor. Er lebte in London. Er ist Karl Haas, der Direktor des Londoner Barockorchesters. In den letzten 20 Jahren hat er eine Menge Schallplatten aufgenommen.

Dan: Welche Behandlung bekamst du in diesem Sanatorium?

Laura: Also vor allem redete ich über meine Probleme.

Aber es gab auch noch etwas anderes. Wir hatten eine sexuelle Neugier. Dieser Arzt war ein jugendlicher Mann – so Mitte bis Ende Dreißig –, er lebte irgendwo anders und hatte sechs Kinder, und wir, das waren Karl Haas, eine junge lesbische Krankenschwester und ich, wir hatten ziemlich heftige sexuelle Fantasien und projizierten all diese Phantasien auf den Arzt und seine Frau. In gewisser Weise tat es ganz gut, diese Tagträume mit anderen zu teilen, es war sehr erleichternd, denn ich kannte so etwas vorher gar nicht. Ich hatte noch eine oder zwei Freundinnen von der Mädchenschule, aber mit denen teilte ich andere Dinge, weniger das Interesse an Männern. Sie hatten viel mehr mit Jungen und Männern zu tun als ich; ich fing tatsächlich erst damit an, als ich zur Universität ging. Aber während meiner Schulzeit, bis ungefähr achtzehn hatte ich so gut wie gar keinen Kontakt mit Männern, schon gar keinen intimen, nicht einmal Petting oder so etwas. Nein, das fing erst mit der Uni an.

Dan: Hattest du danach eigene Phantasien?

Laura: Oh ja, ich hatte Phantasien über Männer, besonders über den, von dem ich vorhin erzählt habe, aber auch über Lehrer, z.B. über meinen Griechischlehrer. Er war nicht besonders attraktiv, aber ich war fasziniert von seiner Arbeit, und er war fasziniert von meiner Art zu arbeiten. Eigentlich war ich immer nur in Leute verliebt, die viele andere als nur sexuelle Interessen mit mir teilten. Ich fühlte mich nie sexuell zu jemandem hingezogen, mit dem ich sonst nichts teilte. Allein sie anzusehen machte mich nicht an. Das kam viel später, dass ich einen Mann bloß als besonders schönes Exemplar von Männlichkeit ansehen konnte.

Dan: Erinnerst du dich, wie du dich fühltest, als du zum ersten Mal von Freud hörtest?

Laura: Oh, ich war sehr beeindruckt, und natürlich versuchte ich, alles zu interpretieren und zu verstehen.

Dan: Und was war mit deinem Zusammenbruch zu dieser Zeit, wie interpretiertest du den?

Laura: Ich erinnere mich, dass ich damals so angespannt war, dass ich einen Schreibkrampf bekam und meine Schularbeiten nicht machen konnte, und ich hatte so eine Art nervösen Tick, ein Schulterzucken. Aber ich hatte ihn im Griff, konnte ihn hervorbringen und wieder stoppen. Heute glaube ich, es war eine Möglichkeit, die ganze Familie zu erschrecken und für eine Weile rauszukommen. Ungefähr sieben Monate lang war ich aus der Schule, und fast hätte ich nicht mehr aufgeholt. Als ich zurückkam, ging ich in dieselbe Klasse wie vorher, und es war in Ordnung. Aber ich war nie mehr so brillant.

Dan: Was meinst du mit: fast hättest du nicht wieder aufgeholt?

Laura: Damals änderte sich etwas an meinem Interesse zu lernen. Ich war auf eine mehr emotionale Art mit anderen Dingen beschäftigt und begann, mich für soziale und politische Fragen zu interessieren. Es war die Zeit nach 1917, die Nachkriegszeit, die Jahre der Revolution; der Sozialismus packte uns. Und so konnte ich mir nicht mehr vorstellen, Musikerin zu werden, denn von mir war immer erwartet worden, dass ich Konzertpianistin werden würde, und lange Zeit hatte ich selbst diese Vorstellung. Ich dachte damals, dass dieser Beruf keinen sozialen Wert darstellte; heute – und seit langem – denke ich natürlich anders darüber. Aber zu jener Zeit musste man etwas machen, das mehr soziales Engagement bedeutete, und zuerst wollte ich Medizin studieren. Mit vierzehn oder fünfzehn hatte ich die Idee, Ärztin zu werden, dann dachte ich, dass ich wahrscheinlich heiraten würde bevor ich das Studium beendet hätte – es dauerte immerhin zehn Jahre. In dem Sanatorium in Freudenstadt traf ich ein älteres Ehepaar, er war der frühere Direktor des Karlsruher Stadttheaters und der Bruder des Schauspielers Albert Bassermann. Sie war sehr an dem interessiert, was wir heute Frauenbewegung nennen und meinte, es wäre eine gute Sache, Jura zu studieren und am Jugendgericht zu arbeiten. Das war damals noch sehr neu. Es fing gerade erst an, dass neben den normalen Gerichten auch Jugendgerichte eingerichtet wurden. So begann ich nach dem Abitur mein Jurastudium. Als ich herausfand, dass ich mich eigentlich nur für die psychologischen Aspekte darin interessierte, begann ich, Psychologiekurse zu belegen. Nach zwei Jahren wechselte ich dann.

Dan: Wirkte der Schreibkrampf, den du ansprachst, sich auch auf dein Klavierspiel aus?

Laura: Nein. Beim Klavierspielen hatte ich keinen Krampf. Ich schaltete ihn ab.

Studium in Frankfurt

Dan: Wann fingst du an, dich für Psychologie zu interessieren?

Laura: Als ich Jura studierte und Psychologieseminare bei Ademar Gelb besuchte, Gestaltseminare. Außerdem besuchte ich noch Veranstaltungen in Forensischer Medizin bei einem Psychiater.

Dan: Hattest du während der Zeit im Sanatorium jemals die Phantasie, einmal Psychiaterin zu werden?

Laura: Nein, zu der Zeit nicht, nein, ich war mehr mit sozialen Fragen beschäftigt und mit der Musik.

Dan: An welchem Punkt trafst du die Entscheidung, Psychologin zu werden? Während deines Jurastudiums?

Laura: Ja, während des zweiten Jahres. Im dritten Jahr hätte ich einige Prüfungen ablegen müssen, aber ich war nicht vorbereitet; ich hätte es nicht geschafft. So traf ich eine Entscheidung. Zunächst beschäftigte ich mich mehr mit Pädagogik und Philosophie. Ich interessierte mich mehr für die Arbeit mit Jugendlichen, wahrscheinlich aufgrund meiner eigenen Schwierigkeiten als Jugendliche. Als ich mit der Analyse begann, dachte ich, ich würde Kinderanalytikerin werden. Am Ende meiner Analyse war mir klar, dass ich nicht mehr ausschließlich mit Kindern arbeiten wollte.

Dan: Du erwähntest Gelb und die Gestaltseminare. Was genau meinst du?

Laura: Nun, es ging um Gestaltpsychologie, um Wahrnehmungspsychologie, vor allem in visueller Hinsicht. Wir machten eine Reihe von Experimenten. Du findest das in den Konzepten zur visuellen Wahrnehmung bei David Katz, Ademar Gelb und Kurt Goldstein. Sie benutzten meine Doktorarbeit für ihre eigenen Publikationen. Wertheimer war mein Lehrer in Produktivem Denken.6

Dan: Hörtest du Wertheimer während deines Jurastudiums?

Laura: Nein, Wertheimer kam später. Zu dieser Zeit war er noch in Berlin, ich war in Frankfurt.

Dan: Wann begannst du mit dem Psychologiestudium?

Laura: 1925 in Frankfurt. Vor allem wegen Goldstein und Wertheimer. Meine Zweitfächer waren Philosophie und Physiologie. Außerdem besuchte ich noch Seminare bei Buber. Langfristig betrachtet haben Buber und Tillich mich wohl stärker beeinflusst als die Analyse und die Gestaltpsychologie. Buber und Tillich hatten einen direkten und existentiellen Zugang zum Leben.

Dan: Erinnerst du dich an das erste Mal, als du Tillich hörtest?

Laura: Ich habe heute noch Aufzeichnungen aus seinen Stunden. Es sind die einzigen, die ich aufbewahrt habe. Vieles von dem, was er sagte, verstand ich nicht sofort. Aber gerade aus dem, was man nicht versteht oder wirklich ganz versteht, erwächst am meisten. Es geht darum, sich faszinieren zu lassen. Es ist wie in der Geschichte mit dem jungen Rabbi, der zu einem alten Rabbi geht. Am ersten Tag ging ich also zu dem alten Rabbi und verstand jedes Wort. Am zweiten Tag verstand der Rabbi alles, worüber er sprach, aber ich verstand nicht sehr viel, und dennoch war es wundervoll, eine großartige Erfahrung. Als der Rabbi am dritten Tag sprach, verstanden weder er noch ich, und es war die großartigste Erfahrung meines Lebens.

Dan: Gab es Tage, an denen du das Gefühl hattest, Tillich verstünde selbst nicht, was er lehrte?

Laura: Ja, aber gleichzeitig war das Gefühl sehr stark, dass er so zentriert war, dass ich es nicht zu verstehen brauchte, und das verstand er.

Dan: Wie war das mit Buber?

Laura: Buber kam vor Tillich. Ich sah ihn zuletzt bei der Feier zu seinem achtzigsten Geburtstag in der Unitarian Church in der 35. Straße. Erich Fromm hielt eine Ansprache. Im Laufe seiner Rede sprach Fromm über Macht und sagte, es sei die Macht, die aus Menschen Tiere mache. Das machte mich zornig und ich hatte den Impuls, später in der sich anschließenden allgemeinen Diskussion zu sagen, dass Fromm sich selbst und seiner Arbeit damit nicht gerecht würde, dass Macht auch noch etwas anderes sei. Doch dann sagte Buber in seiner Antwort: »Ich stimme nicht mit Ihnen überein Dr. Fromm. Macht ist nicht nur dies [zeigt mit dem Daumen nach unten], sondern auch das [zeigt mit dem Daumen nach oben].« Er hatte es gesagt, also brauchte ich es nicht mehr zu tun.
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Familie und Jugend in der Kleinstadt

Dan: Das letzte Mal, als wir uns unterhielten, sprachen wir über viele deiner Erinnerungen bis zu deiner Studienzeit. Ich frage mich, ob vielleicht nach unserem Gespräch die eine oder andere Erinnerung noch aufgetaucht ist. Wir begannen damit, wie es war, in einer Kleinstadt in Deutschland aufzuwachsen.

Laura: Ich mochte es nicht und fasste den Entschluss, nie wieder in einer Kleinstadt zu leben. Ich wollte entweder in die Großstadt oder aufs Land.

Dan: Was mochtest du nicht am Kleinstadtleben?

Laura: Die Enge und die Kontrolle. Jeder kennt jeden, jeder klatscht über jeden, man kann sich nicht frei bewegen. Ich traf diesen Freund, von dem ich erzählt habe, in der Stadt. Wir unterhielten uns zehn Minuten an einer Straßenecke; als ich nach Hause kam, wusste meine Mutter schon Bescheid, weil meine Tante uns gesehen hatte, und hielt mir eine Predigt. Die ganze Atmosphäre war so.

Dan: Erinnerst du dich, wie das mit den Arbeitern war?

Laura: Ja, natürlich. Mein Vater hatte immer ein gutes Verhältnis zu seinen Arbeitern. Zur Zeit der Weimarer Republik gab es in Deutschland keinen Boden für Demokratie. Im Süden wohl; dort gab es noch eine bestimmte Tradition aus der 1848er Revolution, auch wenn diese letztlich fehlgeschlagen war. Aber der Norden und der Nordwesten Deutschlands waren preußisch und protestantisch, dort war man unliberal, hartnäckig, militaristisch und imperialistisch. Der Süden war sehr viel gemütlicher und auch demokratischer. Wir nannten die Norddeutschen »Saupreußen«.

Dan: Wie ging dein Vater mit den Arbeitern um?

Laura: Er war ein Vater für sie. Ich sehe das jetzt bei meinem Bruder, der die Firma übernommen hat. Er ist sehr verärgert darüber, dass ein großer Teil der Arbeiter, die für bestimmte Aufgaben ausgebildet sind, sich nicht weiterbilden will. Sie produzieren Schmuck, und es gibt Zeiten, in denen sie keine oder nur wenig Arbeit haben. Er wollte sie in allen möglichen Techniken ausbilden, damit sie nicht zeitweise entlassen werden müssen, aber sie ziehen die zwischenzeitliche Arbeitslosigkeit vor. Sie haben keinen Stolz mehr in ihrer Arbeit. Es geht nur ums Geldverdienen.

Dan: Wie stand dein Vater zur Gewerkschaft?

Laura: Mein Vater vermittelte sehr viel. Er war sogar Schiedsmann für arbeitsgerichtliche Streitigkeiten.

Dan: Hatte er jemals Auseinandersetzungen mit seinen eigenen Arbeitern?

Laura: Nein, mit seinen eigenen Arbeitern nie. Er war ziemlich liberal und sowohl von den Fabrikanten als auch von den Arbeitern sehr anerkannt. Er kam mit beiden Seiten sehr gut aus.

Dan: Als wir uns zuletzt unterhielten, erzähltest du von deinem Vater und davon, wie du ihn sahst. Ich habe noch nicht richtig verstanden, wie eure Beziehung war. Wie sah er dich? Wie war eure Beziehung?

Laura: Er verehrte mich. Und ich verehrte ihn lange Zeit – ungefähr bis ich fünfzehn war. Damals begann ich, mich für Männer zu interessieren, und heute weiß ich, dass er unglaublich eifersüchtig war. Es spielte keine Rolle, wer es war, es sei denn, er bestimmte es; aber er verstand nichts davon. Ein Freund aus Berlin und er kamen auf die Idee, ihre Kinder miteinander zu verheiraten. Als ich siebzehn war, wurde ich eingeladen, bei der Hochzeit der Tochter dieses Freundes die Brautjungfer zu sein. Ich war so eine Art Ehrengast, obwohl ich diese Leute noch nie zuvor gesehen hatte. Der Sohn des Hauses saß neben mir – er war so langweilig, er war einfach so krank; ein Jahr darauf brachte er sich um. Mein Gott – und ich sollte ihn heiraten. Als ich Fritz traf, war meine Familie sehr dagegen. Aber sie lernten ihn erst kennen, nachdem wir schon drei Jahre zusammen waren; sie konnten nicht viel machen.

Dan: Wie veränderte sich die Beziehung ziwischen dir und deinem Vater nachdem du vierzehn warst?

Laura: Ich wurde ihm gegenüber sehr feindselig. Ich wies sie alle zurück. Meine Mutter hatte in gewisser Hinsicht mehr Verständnis. Ein einziges Mal bekam ich einen Streit zwischen meinen Eltern mit, und in diesem Streit ging es um mich. Sie waren in einem Zimmer direkt unter meinem und ich konnte sie hören. Mein Vater schrie: »Ich brech’ ihm sämtliche Knochen!«, und meine Mutter versuchte, ihn zu besänftigen und sagte: »Das Kind ist verliebt, da kannst du nichts machen.« Sie hörten auf, und ich hatte einen Zusammenbruch.

Dan: Seid ihr jemals wieder zusammengekommen?

Laura: Wir hatten nie mehr diese Vertrautheit miteinander. Als er erkannte, dass er meine Beziehung mit Fritz nicht verhindern konnte, war er sehr gut zu mir; er wurde sogar sehr großzügig.

Dan: Du erwähntest deinen Bruder, aber wir haben nicht viel über ihn gesprochen.

Laura: Mein Bruder war damals noch sehr jung und er versuchte alles, um meine Beziehung mit Fritz durcheinander zu bringen. Er ging sogar so weit, dass er einen Detektiv auf ihn ansetzte, um etwas über seine Vergangenheit herauszufinden. Zu seiner Enttäuschung fand er heraus, dass Fritz aus einer respektablen Familie kam. Sie waren Akademiker, und Fritz’ Mutter war die Kusine ersten Grades von einem gewissen Staub, einem berühmten deutschen Anwalt. Der Staubsche Kommentar befasste sich mit dem Zivilrecht und war absolute Pflichtlektüre in jedem deutschen Juraseminar. Das war also die Familie seiner Mutter. Obwohl diese Frau mit einem Mann verheiratet war, der das Geld, das er verdiente, größtenteils selbst ausgab und seiner Familie gegenüber nicht gerade großzügig war und trotz der Armut, in der sie lebten, fand sie immer wieder Mittel und Wege, an freien Tagen mit den Kindern ins Museum zu gehen oder ins Konzert, sodass sie einen – wenn auch eher wahllosen – kulturellen Hintergrund bekamen. Fritz ging nicht gerne zur Schule, und anfangs auf dem Gymnasium war er sehr unglücklich und aufmüpfig. Es war die Zeit des Antisemitismus, die Lehrer waren nicht sehr gut, und er musste eine Klasse dreimal wiederholen, mit einem IQ von – ich weiß nicht wieviel, das gab es damals noch nicht. Also steckten sie ihn ins Geschäft. Er entschied sich dann, wieder zur Schule zu gehen, aber er suchte sich selbst ein Gymnasium aus. Er machte einen hervorragenden Abschluss und brauchte nicht an den mündlichen Prüfungen teilzunehmen, weil seine schriftlichen Arbeiten so brillant waren.

Dan: Du sprachst davon, dass du in eine Jungenschule gingst. Sind damit irgendwelche Empfindungen verbunden?

Laura: Nun, wie ich schon sagte: ich war einer von ihnen, aber natürlich war ich kein Junge. Wir ließen uns in Ruhe, und ich war ziemlich isoliert. Aber ich war noch mit einem oder zwei Mädchen befreundet, die ich von früher kannte, und mit der Tochter unseres Rabbi; sie war fünf Jahre älter als ich und eine sehr gute Violinistin. Wir musizierten zusammen – viele Jahre lang. Sie wurde dann Konzertviolinistin in London.

Dan: Um noch einmal auf die Zeit im Sanatorium zurückzukommen: Hast du noch andere Erinnerungen daran?

Laura: Kaum. Vor allem erinnere ich mich an die junge Krankenschwester, die allem Anschein nach lesbisch war und mir gegenüber ein paar Annäherungsversuche machte, aber ich wollte nicht. Anscheinend war ich immer schon sehr attraktiv für lesbische Frauen, ich weiß nicht warum, zumal ich keine sehr starken Gefühle in dieser Richtung habe. Ich habe wohl eine bestimmte Art von homoerotischem Empfinden in dem Sinne, dass ich einen bestimmten Typ von Frauen oder Mädchen sehr attraktiv und ästhetisch anzuschauen finde, aber das sind keine sexuellen Gefühle. Ich war immer mit Männern zusammen.

Dan: War dir klar, was sie tat, oder war sie eher subtil in ihrer Art?

Laura: Sie war subtil, aber ich verstand es irgendwie. Ich war ein wenig erschreckt und zog mich zurück.

Noch einmal: Studienzeit

Dan: Hast du noch Erinnerungen an den Beginn deiner Hochschulzeit?

Laura: Ich ging nach Frankfurt, weil die jüngste Schwester meiner Mutter dort lebte; sie war nur acht Jahre älter als ich. Sie war verheiratet und hatte einen interessanten Bekanntenkreis: Künstler und Intellektuelle. Ich besuchte dort zunächst das Juraseminar und befreundete mich mit einem jungen Mann, der mich später heiraten wollte. Er kam aus Würzburg, ein sehr begabter, aber auch ziemlich neurotischer Typ. Ich bin sehr froh, dass ich ihn schließlich doch nicht heiratete. Wir machten alles Mögliche zusammen, aber schliefen nicht miteinander, und er akzeptierte es. Es gab zu der Zeit eine Art geteilte Moral. Irgendwie spürte ich, dass er nicht in Frankfurt bleiben würde; er ging dann später an die Universität nach Würzburg und Erlangen und besuchte mich nur noch gelegentlich. Mir war klar, dass ich über die Entfernung keine intime Beziehung haben wollte, und so blieb es dabei, dass wir uns schrieben und ab und zu besuchten.

Dan: Möchtest du über deine erste sexuelle Erfahrung sprechen?

Laura: Meine erste sexuelle Erfahrung war Fritz.

Bevor ich Fritz kennen lernte, ging es in meinen Beziehungen um alles Mögliche, nur nicht um Sex. Auch mit diesem Jungen, mit dem ich drei Jahre lang befreundet war. Er war etwa zwei Jahre älter als ich, sehr sinnlich, sehr klug, sehr lebhaft, aber auch sehr unbeständig. Er hatte seine Mutter bei der Geburt verloren und war bei seiner Stiefmutter und seinen Stiefgeschwistern aufgewachsen. Er war ein Außenseiter in seiner Familie.

Dan: Woran erinnerst du dich noch?

Laura: Es ist interessant zu sehen, wie stark unter den jungen Leuten das Interesse an östlicher Philosophie, Tanz und Bewegung, an Yoga und all den verschiedenen Meditations- und Konzentrationstechniken verbreitet ist. Wir waren schon als Kinder sehr damit vertraut.

Dan: Von wem ging das damals aus?

Laura: Es gab eine Tanzrichtung, die in großen Teilen auf Yoga basierte, und in Berlin gab es einige Tanzlehrer aus Java. Einer von ihnen war ein hervorragender Tänzer, der in Deutschland sehr einflussreich wurde. Rabindranath Tagore hielt Vorlesungen und wir lasen alles von ihm – es gab gute Übersetzungen.

Dan: Und Hesse natürlich.

Laura: Ja, aber Hesse war damals noch jung, und wir lasen seine Romane direkt nach ihrem Erscheinen; all die Bücher, die erst relativ spät übersetzt wurden wie Demian und einige andere. Heute bin ich von Hesse nicht mehr sehr angetan; ich glaube, dass er als Schriftsteller ziemlich überschätzt wird. Siddhartha ist kein sehr gutes Buch. Herrigels Zen in der Kunst des Bogenschießens z. B. ist sehr viel interessanter.
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Fritz Perls

Laura: Ich lernte Fritz im Winter 1926 durch einen seiner Kollegen an Goldsteins Neurologischer Klinik kennen. Sein Name war Dr. Quadfasel, er war damals das »Wunderkind« [im Original deutsch] des Instituts. Er war 23 Jahre alt und hatte bereits seinen akademischen Abschluss. Seit damals sind wir gute Freunde geblieben; er lebt seit vielen Jahren in Amerika. 1934 wurde er von den Nazis für einige Zeit inhaftiert. Er ging dann nach London und später nach Amerika. Er arbeitete in der Kriegsveteranenbehörde und war Leiter einer neurologischen Einrichtung, ich glaube auf staatlicher Ebene, in […],7 in Boston und später in Washington. Inzwischen ist er pensioniert. Ich sehe ihn gelegentlich.

Dan: Wie war Fritz damals, 1926?

Laura: Fritz war ein hoffnungsloser Zyniker. Während des Ersten Weltkriegs war er verwundet worden und hatte eine Lungenentzündung. […]8 Das trug wahrscheinlich dazu bei, dass er später in Afrika emphysemisch wurde und Schwierigkeiten mit dem Herzen bekam. Aber das kam natürlich vor allem vom Rauchen, womit er in den Schützengräben angefangen hatte, als es nicht genug zu essen gab.

Dan: Wie war dein erster Eindruck von ihm, erinnerst du dich?

Laura: Mein erster Eindruck war: »Da ist er.«

Dan: Du wusstest es sofort? Was war es?

Laura: Da war ein Typ, den ich mochte, intelligent, klar und originell in den kleinen Dingen. Zu dieser Zeit hatte seine Kreativität keinen bestimmten Fokus. Er war kreativ im Reden. Er machte damals eine Analyse, ebenso wie Dr. Quadfasel. Die beiden hatten einen bestimmten Jargon miteinander, in den ich nicht eingeweiht war und eine Erfahrung, die ich nicht teilen konnte. Also machte ich auch eine Analyse. Eigentlich machte ich das, um »in« zu sein. Gleichzeitig studierte ich aber auch Gestaltpsychologie, und ich war damit sehr viel vertrauter als Fritz. Noch vor ein paar Jahren sagte er: »Ich wünschte, ich hätte mehr von Gestalt verstanden als ich noch bei Goldstein war.« Manches war ihm entgangen.

Dan: Fritz war bei Goldstein?

Laura: Fritz war damals Volontär, unbezahlter Assistent. Die Leute gingen zu Goldstein, um bei ihm zu studieren, und Fritz war dort für sechs Monate und später noch einmal für ein halbes oder ein ganzes Jahr. Dann kam er zurück, vor allem, um mit mir zusammen zu sein.

Dan: Du sagtest, Fritz sei ein hoffnungsloser Zyniker gewesen als ihr euch zum ersten Mal begegnetet. Aber du sagtest auch : »Das ist er.«

Laura: Er hatte so einen Galgenhumor und war ziemlich nihilistisch. Er hatte keinen Kontakt zur Natur, so wie ich ihn immer hatte. Ich bin im Schwarzwald aufgewachsen. Ich ging nach draußen so oft ich konnte, raus aus der Stadt. Das war für ihn etwas ganz Neues. Ich glaube, er kannte die Natur nur aus den Schützengräben, und draußen zu sein war für ihn etwas ganz Unangenehmes.

Dan: Wie kam es, dass er acht Jahre nach dem Krieg noch so verzweifelt war?

Laura: Er hatte nicht das Gefühl, irgendwo hinzugehören. Er hatte mit einem Kreis von Halbintellektuellen zu tun und hatte oberflächlichen Kontakt zu allen möglichen Künstlern, Poeten, Schauspielern, zu Schriftstellern und zum Theater. Aber er hatte keinen wirklich vertrauten Kontakt zu irgend jemandem. Er hatte natürlich Freundinnen, sogar eine ganze Menge, aber keine dauerhaften Beziehungen. Es gab eine Frau, mit der es sehr bequem war; sie lebte im selben Haus wie er, einem Haus seiner Mutter, aber er hatte keine weitere Anbindung.

Dan: Das Problem, nirgendwo hinzugehören, hatte er sein ganzes Leben lang.

Laura: Ja, dieses Problem hatte er immer, aber in gewisser Weise hat er sich verändert seit wir zusammen waren, also seit Januar 1927.

Dan: Du erwähntest seinen Zynismus. In welcher Weise war er zynisch?

Laura: Er wollte nichts und niemanden wirklich ernst nehmen. Auf der einen Seite ließ er sich ein, auf der anderen verleugnete er das aber auch wieder. Er machte sich lustig. Er war eher zweifelnd als skeptisch, nihilistisch würde ich sagen.

Dan: Glaubst du, dass die Analyse ihm damals geholfen hat?

Laura: Ein wenig, aber nicht sehr viel. Ich ging zur selben Analytikerin wie er, Clara Happel. Sie ging später auch nach Detroit in Amerika und starb ziemlich jung an einem Gehirntumor, sie war noch keine fünfzig. Als ich zu ihr ging, war sie Mitte bis Ende Dreißig. Eine sehr aufgeweckte Frau, aber – wie ich inzwischen finde – keine sehr effektive Analytikerin. Später ging sie von Frankfurt nach Hamburg, und ich ging zu Karl Landauer, einem der großen Analytiker, wie ich finde. Zusammen mit Clara Happel, Frieda Fromm-Reichmann und Karl Meng, der später in Basel arbeitete, gründete er das Frankfurter Psychoanalytische Institut. Frieda Fromm-Reichmann war meine erste Lehrerin. Clara Thompson kam viel später. Wir mochten uns nicht sehr. Sie verstand sich ganz gut mit Fritz; ich glaube, sie mochte nur Männer. Clara Thompson taucht in dem Buch Ich habe dir nie einen Rosengarten versprochen unter dem Namen Dr. Fried auf. Das Buch handelt von ihr und dem Institut Chestnut Hill in Maryland, in dem sie damals arbeitete.

Lauras Beziehung mit Fritz

Dan: Wie entwickelte sich Fritz’ Zynismus während der nächsten 40 Jahre?

Laura: Nun, er wurde etwas milder, aber – nun ja – ich war mir seiner nie wirklich ganz sicher, das konnte man nicht. Und ich hatte nie erwartet, dass er mich heiraten würde, aber ich war sehr in ihn verliebt. Nein, das stimmt nicht ganz; als ich ihm zum ersten Mal begegnete und er die ersten Annäherungsversuche machte, mochte ich seinen Geruch nicht.

Dan: Wegen der Zigarren?

Laura: Ja, und außerdem hatte er einen bestimmten Körpergeruch, den ich dann später gern mochte. Ich denke, es war eine Abwehrhaltung meinerseits. Ich wollte mich nicht einlassen, aber ich ließ mich ein.

Dan: Wie war eure Beziehung?

Laura: Zu Anfang war sie sehr zaghaft. Er war sehr schnell verletzt; eigentlich war er in dieser Hinsicht ein bisschen paranoid. Ich erinnere mich, dass ich ihn einmal auf der Straße traf, ich freute mich, ihn zu sehen. Das Wetter war furchtbar, es hatte geregnet und die Sonne kam gerade heraus. Ich nahm die Gummiüberzieher von meinen Schuhen, und dabei kam ein bisschen Dreck auf seine Kleidung. Anscheinend empfand er das so, als ob ich ihn mit Dreck besudelte, er drehte sich um und ging. Ein paar Tage lang wusste ich gar nicht was los war; ich war ganz unglücklich.

Als wir dann zum ersten Mal zusammen aßen – das war in der Universität –, aß er Frankfurter Würstchen. Er nahm sich Senf und bekleckerte mich am Ärmel, und dann meinte er, das sei eine Liebeserklärung. Das ist witzig, ich habe lange nicht mehr daran gedacht, und vor allem nicht in dieser Verbindung. Wenn er mich besudelt, ist es eine Liebeserklärung, wenn ich es tue …; und er tat es mehr oder weniger absichtlich. Er war sich dessen sofort bewusst. Ich nicht, weißt du, ich hatte nur meine Schuhe ausgezogen.

Dan: Offensichtlich warst du aufgeregt.

Laura: Ja.

Dan: Wie lange dauerte es, bis eure Beziehung sich richtig entwickelte?

Laura: Oh, unsere Beziehung entwickelte sich sehr schnell. Ich nahm ihn mit zum Wandern. Ja, wir machten einige lange Wanderungen. Fritz begann zu wandern, was er früher nie getan hatte.

Dan: War er ein Stadtjunge gewesen?

Laura: Er war ein Berliner Stadtjunge gewesen. Wenn er wegging, nahm er das Motorrad. Als wir heirateten, wollte er wieder ein Motorrad anschaffen, aber ich redete es ihm aus und wir kauften ein kleines Auto.

Dan: Erinnerst du dich an eure Wanderungen, an eure Ausflüge aufs Land?

Laura: Einmal, ich glaube, es war, als wir zum ersten Mal am Rhein entlang wanderten, war er allem, auch mir gegenüber sehr ablehnend. Und plötzlich wurde ich sehr ängstlich und ebenfalls paranoid. Ich hatte das Gefühl, dass er alles, was ich sagte, zurückwies und bezweifelte; ich dachte: Wenn ich noch ein Wort sage, schmeißt er mich in den Rhein oder er schubst mich, oder so. Er tat es nicht. Ich erzählte ihm später, dass ich seither nie mehr Angst vor ihm hatte.

Dan: Wart ihr damals beide in Analyse?

Laura: Ja.

Dan: Wart ihr beide bei derselben Therapeutin [Clara Happel]?

Laura: Ja. Später ging ich dann zu Dr. Landauer, er arbeitete zuerst in Berlin und dann in Wien, und wir sahen uns zwischendurch – an kleinen, mittelalterlichen Orten.

Dan: War Fritz mit seinem Medizinstudium fertig, als du ihn kennen lerntest?

Laura: Oh ja, schon eine ganze Weile. Fritz war dreiunddreißig als ich ihn traf, ich war einundzwanzig.

Dan: War er deine erste Liebesaffäre?

Laura: Ja, meine erste richtige.

Dan: Spürtest du damals seine Verzweiflung?

Laura: Ja, das tat ich.

Dan: Und du nahmst das in Kauf?

Laura: Ja, ich hatte das Gefühl, das zu können, und ich konnte es.

Dan: Das klingt irgendwie erschreckend – jemand, der soviel älter war als du und so unglücklich.

Laura: Er war unglücklich, aber dieses Unglücklichsein blieb sozusagen hinter seinem Zynismus verborgen. Es zeigte sich nicht als Unglücklichsein, sondern als Spott und Überlegenheit.

Dan: Und als Verachtung. – Wie klar war er damals in Bezug auf seine Karriere?

Laura: Er beschäftigte sich mit der Analyse, er wollte Analytiker werden. Und er betrachtete seine eigene Analyse als Lehranalyse. Er brauchte sehr lange, um anerkannt zu werden. Zuerst war er bei Clara Happel. Nein, ich glaube davor war er noch für kurze Zeit bei Karen Horney, die es uns später ermöglichte, in die Vereinigten Staaten zu gehen. Nach Happel ging er zu Harnick, was insofern unglücklich war, als Harnick zwanghaft war und später paranoid wurde. Ich glaube, er starb in einer Klinik. Harnick war der Ansicht, dass Fritz mich – obwohl er das wollte – nicht heiraten sollte, er meinte, ich würde dann meine Promotion nicht voranbringen und Fritz würde meine Karriere durchkreuzen. Wir heirateten trotzdem, ich bekam ein Kind und ging dann zurück, um die Promotion abzuschließen. Harnick entschuldigte sich später. Schließlich ging Fritz zu Wilhelm Reich, zwei Jahre bevor wir fortgingen.

Ehe mit Fritz

Dan: Als ihr euch kennen lerntet, lebtest du in Frankfurt?

Laura: Wir lernten uns in Frankfurt kennen, aber Fritz war zwischendurch in Wien und in Berlin. Er kam zurück nach Frankfurt, ging aber dann wieder nach Berlin. Ich blieb in Frankfurt und machte den Abschluss.

Dan: Hattet ihr während dieser ganzen Zeit eine Beziehung?

Laura: Für mich war er der einzige. Ich glaube, er hatte eine ganze Reihe von Affären, aber sie waren ihm nicht wichtig. Er kam immer wieder zurück. Er besuchte mich und ich besuchte ihn. Wir trafen uns alle paar Wochen. Und irgendwie rutschten wir in die Ehe hinein. Wenn er sagt, ich hätte aufs Heiraten gedrängt – das stimmt einfach nicht. Wenn überhaupt, war er derjenige, der am Ende drängte, weil er beweisen wollte, dass auch er Kinder haben und verheiratet sein konnte. Er war fast achtunddreißig als wir heirateten. Wir hatten uns 1926 kennen gelernt und heirateten 1930; und Ren [Renate] wurde im Juli des darauffolgenden Jahres geboren.

Dan: Er zog also auch damals umher, wie später auch noch?

Laura: Ja. Aber er konzentrierte sich mehr auf Therapie und Analyse. Als wir in Berlin anfingen, begann er als Psychiater und Neurologe. Nebenher machte er ein bisschen Körpertherapie und Rekreationsarbeit: Diathermie und Massage.

Dan: Kannst du mir ein paar genaue Daten geben, z. B.: Wir lernten uns 1926 kennen, – wann genau er dann fortging, und wohin usw.?

Laura: Ich weiß nicht genau, wann er nach Wien ging, ich glaube, von 1927 bis 1928. Er arbeitete in der Wagner-Jauregg-Klinik und speziell mit Paul Schilder. 1928 oder 1929 kam er nach Frankfurt zurück, und wir gingen nach Berlin, um seine Praxis aufzubauen. 1930 heirateten wir.

Dan: Wann war er bei Karen Horney?

Laura: Das war zu der Zeit, als er das erste Mal allein hierher kam, ich glaube, bevor wir uns kennen lernten. Und auch nur kurz, denn Horney ging ziemlich früh nach Amerika, nicht wegen Hitler. Sie war hierher eingeladen worden und begann zu lehren, aber ich bin mir nicht mehr sicher.

Dan: Das ist interessant: du erwähntest seinen Zynismus; das war seine Art, Freud und all seine anderen Therapeuten in Frage zu stellen, sie auseinander zu pflücken.

Laura: Ja, aber er benutzte dazu psychoanalytische Techniken.

Dan: Ein großer Teil seiner Arbeit entsprang den psychoanalytischen Techniken.

Laura: Kontinuierliches Interpretieren.

Dan: Ja, und er machte das bis zum Schluss, egal was er dazu sagte. Er sagte, er sei gegen die Interpretation, aber er interpretierte.

Laura: Ich erinnere mich, dass jemand, der ebenfalls mit meinem Analytiker Karl Landauer arbeitete, ihn einen »Geistscheißer« [im Original deutsch] nannte.

Dan: Es klingt, als wäret ihr in die Ehe »hineingerutscht«, wie du es nennst, weil du das ab und zu aushieltst.

Laura: Ja, das stimmt, es war ein ab und zu; er konnte diese Art von Beziehung mit mir haben, in der er da war oder wegging, wann er es wollte.

Dan: So, dass es nicht so bedrohlich war.

Laura: Genau. Ich war immer da. Zu dieser Zeit war ich natürlich ganz verrückt nach ihm. Ich arbeitete daran in meiner Analyse mit Karl Landauer, und irgendwann sagte ich dann zu Landauer, ich hätte das Gefühl, dass ich mich jetzt für oder gegen ihn entscheiden könnte.

Dan: Aber zu dieser Zeit war er der einzige Mann in deinem Leben, auch wenn er nicht immer da war.

Laura: Nun, es gab andere Männer, die gerne etwas mit mir angefangen hätten, aber ich wollte nicht. Ich war mit vielen Männern befreundet, aber mit keinem außer Fritz hatte ich eine intime Beziehung.

Dan: Wusste Fritz das, war es wichtig für ihn?

Laura: Ich denke schon. Er sagte sogar – etwa ein Jahr bevor er starb –, dass ich anders gewesen sei, dass ich in all seinen Beziehungen die einzige Jungfrau gewesen war. Im Allgemeinen ging es ihm mehr um Bequemlichkeit und darum, ob die Frauen schon erfahrener waren. Das war ich nicht.

Dan: Du warst also nicht nur die einzige Jungfrau in seinem Leben, sondern auch die einzige, die ihm treu blieb, ohne ihn an sich zu binden. Und wenn er sich fragte, ob er ein Ehemann und Vater sein könnte, hatte er hier zumindest einen traditionellen Hintergrund.

Laura: Ja. Und ich wollte Mutter werden, das wusste er.

Dan: Und eine treue Gattin. Das klingt, als ob unter dem Zynismus …

Laura: … ein echtes Bedürfnis lag, das er nie zulassen konnte. Er verleugnete es, er musste es immer verleugnen.

Dan: So war es bequem.

Laura: Es war mehr als bequem. Für ihn war es eine Rettungsleine.

Dan: Ja, aber wenn du den Zynismus beibehältst, musst du es gleichzeitig verleugnen und dich darauf verlassen.

Laura: Das ist wahr.

Dan: Wie kamt ihr dann zu dem Entschluss zu heiraten?

Laura: Ich weiß nicht, ob wir einen Entschluss fassten. Wir kamen an einen Punkt, wo wir uns gut damit fühlten, vor allem, als es darum ging, ob wir Kinder haben wollten. Ich war damals fast fünfundzwanzig. Aber ich erinnere mich nicht daran, wie es aufkam. Wir diskutierten nie viel, wir taten die Dinge einfach. Und so war es irgendwann selbstverständlich.

Dan: Das ist interessant in Bezug auf die Gestaltformierung: wie es auftauchen und in den Vordergrund treten konnte, ohne dass ihr darüber spracht.

Laura: Ja. Es trat hervor als etwas Unvermeidliches; das war im Herbst 1929. Wir sagten es meinen Eltern, er wollte sie kennen lernen.

Dan: Kannte er deine Eltern bis dahin noch nicht?

Laura: Nein. Sie hatten wohl eine Ahnung, und mein Vater und mein Bruder standen der ganzen Sache anfänglich sehr feindselig gegenüber, vor allem mein Bruder, der einen Detektiv auf Fritz an setzte, um herauszufinden, welche Vorgeschichte er hatte und aus was für einer Familie er kam. Es stellte sich alles als sehr respektabel heraus. Es waren beruflich respektable Leute, Geschäftsleute. Sein Vater war exzentrisch, so ähnlich wie Fritz, kein Familienmensch.

Dan: Das ist interessant; meinem Bruder ist das auch passiert, und damals fand er das einfach abstrus, Detektive und Recherchen.

Laura: Wir fuhren also Weihnachten zu mir nach Hause. Es war das erste Mal, dass er in meine Heimatstadt kam und meine Eltern sah. Sie schenkten ihm zu Weihnachten eine Skiausrüstung, und wir gingen zum Skifahren, zusammen mit meiner Schwester und ihrem Mann – die beiden waren seit etwa einem Jahr verheiratet.

Dan: Hatte er schon die Praxis in Berlin als ihr heiratetet?

Laura: Ja.

Dan: Und du hattest deine Abschlussarbeit geschrieben, aber die Promotion noch nicht abgeschlossen?

Laura: Mit allem war ich fertig, außer der Dissertation und dem Examen.

Dan: Ich dachte gerade an seine Praxis. Du erwähntest da noch etwas, Massage und …?

Laura: Diathermie und solche Sachen. Er war ja neurologisch ausgebildet und behandelte Patienten mit lokalen Problemen. Von 1923 bis 1924, während der Inflation, war er ein Jahr in Amerika gewesen, um zu lernen, war aber dann nach Berlin zurückgekehrt.

Dan: Er war in Amerika?

Laura: Er war ein Jahr dort gewesen, ja. Er arbeitete und studierte bei Dr. Rosen [Rosenstock],9 oder so ähnlich. Er machte die so genannte Nervenpunkt-Massage, das hatte irgendwie mit Rolfing zu tun, mit Druckpunkten.

Bewegungsarbeit und Tanz

Dan: Danach wollte ich fragen: ob er sich auch damals auf den Körper konzentrierte.

Laura: Ja, aber er konzentrierte sich auf die Manipulation, während ich vom Modern Dance kam; ich hatte damit schon sehr früh begonnen, mit acht Jahren, von etwa vierzehn an betrieb ich das sehr ernsthaft und ohne Pause. Durch die Therapie hatte ich ein Körperbewusstsein und ein Wissen darum, lange bevor die Bioenergetik aufkam.

Laura: In Berlin dann, als wir verheiratet waren und besonders, nachdem ein Kind da war, machte ich einige Sachen bei Elsa Gindler, aus deren Schule dann Charlotte Selver und das ganze Sensitivity-Training hervorging. Ich entwickelte meinen eigenen Stil in Verbindung mit dem, was ich vorher gelernt hatte und was vor allem auf Yoga und anderen östlichen Übungen basierte.
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Dan: Ich finde es interessant, die Spur deiner Vorfahren zu verfolgen, sodass du dich an deine frühe Arbeit mit Tanz und Bewegung erinnern kannst, an deine Arbeit mit Gindler, und darüber zu sprechen, wie du das empfunden hast.

Laura: Meine erste Erfahrung mit Tanz machte ich, als ich ungefähr acht war. In der privaten Mädchenschule, die ich besuchte, hatten wir einen Dalcroze-Kurs.10 Es gab dort einen Ballettlehrer aus Stuttgart, der ein oder zweimal in der Woche zu uns kam. Ich war sofort sehr von ihm beeindruckt, weil er meinte, man solle niemanden imitieren, weder ihn noch sonst jemanden, der vor einem steht und tanzt. Man müsse fühlen, wie man sich im eigenen Körper bewegt. Das war sehr aufregend für mich. Ich kam nach Hause, und da saß meine dicke, fette Tante mit meiner Mutter beim Tee zusammen, und ich sagte: »Herr Bulger sagt, man darf niemanden imitieren, man muss es fühlen.« Meine Tante fand das wohl sehr amüsant und sagte so etwas wie: »Nun hör’ dir an, wie die Kleine redet, man muss es fühlen, man muss es fühlen.« Ich war gekränkt. Aber ich behielt es bei mir – mein Leben lang. Als ich dreizehn oder vierzehn war, während des Krieges, hatten wir keinen Unterricht. Mein Lehrer wurde eingezogen und unterrichtete bei der Armee. Nach dem Krieg kam eine Lehrerin, bei der wir Übungen lernten, die zum größten Teil auf Yoga basierten und eine Art Raumorientierung, vielleicht so etwas wie Tai Chi. In ihrer Schule gab es eine große, runde Scheune, und die ganze Veranstaltung fand immer in einem Kreis statt. Ich glaube, es ging da sehr ums Zentrieren und um guten Bodenkontakt.

Dan: Lehrten sie das überhaupt, oder …?

Laura: Es war ein bisschen theoretisch, später konnte ich das mit dem verbinden, was ich über Yoga wusste oder neuerdings mit Tai Chi, wo es um den Fluss der Bewegung und die Kontinuität in der Grundhaltung geht, auch mit Atmung und Bewegung. Das ist sich alles sehr ähnlich.

Dan: Und wie war das mit der Rhythmischen Gymnastik, wann kam das?

Laura: Das war eben zu der Zeit. Wir nannten es nicht Tanz, wir nannten es eurythmics, Rhythmische Gymnastik. Das ging teilweise mit Musik, manchmal ohne, manchmal mit einem Gong oder so.

Dan: Gab es so etwas wie einen Versuch, das mit den Griechen in Verbindung zu bringen?

Laura: Die Dalcroze-Methode war schon noch mehr damit verbunden. Isadora Duncan verband es mit den Griechen, wir nicht. Wir, in dieser speziellen Schule, waren mehr östlich orientiert. Als ich später in Frankfurt studierte, ging ich zu Lehrern der selben Schule. Ich ging zu Lotte […],11 die eine große Schule betrieb, und ich wurde die fortgeschrittenste unter 180 Studenten.

Dan: Worum ging es da?

Laura: Also, wir machten eine Menge Gruppenarbeit: Bewegungen, die durch kleine Gruppen gingen, viele Sensitivity-Übungen und viele Übungen mit Holzbällen, die wir weiterreichten oder warfen, oder von einer Hand in die andere gleiten ließen oder von einem Schüler zum nächsten usw.

Dan: Mir fällt auf, was du mit deinen Händen machst.

Laura: Das stimmt, und ich kann es nicht in Worte fassen; du nimmst einen Ball, wirfst ihn – und er ist ziemlich schwer –, du identifizierst dich mit seiner Bewegung während er noch auf dich zukommt, sodass du, wenn er deine Hand berührt, ihn sofort nehmen und wieder abgeben kannst, oder du drehst ihn ein paarmal und schleuderst ihn wieder weg. Wir erfanden Bewegungen, der Eingebung des Augenblicks folgend, es war wunderbar und erforderte sehr viel Geschick und Einfühlungsvermögen. Jetzt könnte ich das nicht mehr. Ich habe solche Sachen seit Jahren nicht mehr gemacht.

Dan: Wann bekam es für dich einen bewussten therapeutischen Wert?

Laura: Schon als ich in Frankfurt die Analyse machte und gleichzeitig mindestens zweimal in der Woche Unterricht in Rhythmischer Gymnastik [im Original: eurythmic lessons] hatte. Ich wuchs ungefähr fünf Zentimeter. Mein Analytiker war ziemlich überrascht, er dachte, ich hätte einen Wachstumsschub, aber ich glaube es kam durch meine verbesserte Ausrichtung und Haltung. Als Mädchen hatte ich keine gute Haltung gehabt, mein Kopf hing immer vornüber und meine Augen waren auf den Boden gerichtet, aber nach den Gymnastikübungen über all die Jahre streckte ich mich, und ich habe diese Haltung noch immer.

Dan: Ja, das stimmt. Und du hast noch immer diese Beweglichkeit.

Laura: Ja, vieles kann ich zwar nicht mehr, aber es gibt auch vieles, was ich jederzeit kann.

Dan: Es scheint, als ob du unbeabsichtigterweise zur selben Zeit Bewegungstherapie und Psychoanalyse machtest.

Laura: Ja, das stimmt. Und ich glaube, mit nur einer der beiden Methoden wäre ich nicht so gut gefahren. Ich wurde mir des Zusammenhangs zwischen beiden sehr früh bewusst, während der ersten Jahre in Südafrika, als ich zu praktizieren begann. Ich hatte schon in Berlin angefangen, aber nur unter Supervision, und in Südafrika arbeitete ich dann wirklich selbständig.

Dan: Wie reagierte Fritz auf diesen ganzen Bereich von Bewegung und Tanz?

Laura: Naja, zu dieser Zeit wollte ich ihn dazu bewegen, mitzumachen, vor allem in Südafrika, wo wir einen großen Garten hatten und draußen auf dem Rasen Übungen machen konnten – es war wunderschön. Eine Loheland-Lehrerin, die ich aus Frankfurt kannte, war ebenfalls dort. Ihr Mann war Gold- und Silberschmied, ein Künstler. Sie unterrichtete und kam zweimal in der Woche zu uns. Ich wollte, dass Fritz mitmachte, aber er fand, das sei Frauensache, es langweilte ihn. Fritz tat andere Dinge. Er schwamm, er war ein sehr guter Schwimmer; das war das einzige, was er bis zum Schluss konnte: schwimmen. Als kleiner Junge fuhr er mit Rollschuhen – in seiner Jugend war er ein Champion gewesen. In Südafrika begann er mit dem Schlittschuhlaufen und wurde sehr gut darin. Er gewann sogar eine Bronzemedaille fürs Eistanzen. Später fing er dann das Fliegen an. Er interessierte sich für die gewagteren Sportarten, die eine gewisse Geschicklichkeit erforderten, bestimmte Techniken. Doch sein Gang war immer schlecht, seine Haltung ebenso. Er war schwerfällig.

Dan: Er war auf eine Art schwerfällig. Er schlurfte. Es war, als bringe er sich selbst dazu, etwas zu machen, eine Aufgabe zu erfüllen, um zu zeigen, dass er es konnte; und dann, als er es gezeigt hatte …

Laura: … dann ging er zu etwas anderem über. Als er den Eistanz beherrschte, lernte er fliegen, oder andersherum, ich weiß nicht mehr genau.

Dan: Aber diese Sportarten sind in gewisser Weise nicht so frei wie Rhythmische Gymnastik.

Laura: Nun ja, die Rhythmische Gymnastik betrifft das ganze Support-System, und genau darum ging es uns, als wir es weiterentwickelten: z. B. wie man etwas trägt oder vom Boden aufhebt.

Dan: Es ist interessant zu sehen, wie du nicht darüber reden kannst, ohne deine Hände zu benutzen.

Laura: Es ist unmöglich. Es bedeutet, sich des Zentrums der Schwerkraft bewusst zu sein und es fortwährend unter sich zu halten, sodass man vom Becken unterstützt wird.

Dan: Wann bekam Fritz einen Bezug dazu?

Laura: Sehr spät erst, durch Esalen, glaube ich. Erst ein paar Jahre vor seinem Tod sagte er zu mir: »Du hast mir nie etwas beigebracht«, und ich antwortete: »Erinnerst du dich, du wolltest nie etwas lernen?«

Dan: Vielleicht nahm er es auf, konnte aber nichts damit anfangen bis es schließlich da war und es war o.k.

Laura: Ja. Andere benutzten es und verbanden es mit Gestalt und anderen Methoden. Sie sagen »Gestalttherapie und Körperarbeit« oder »Gestalttherapie und Sensitivity-Training«: Unsinn. Das alles ist Teil von Gestalt. Eigentlich kann all das in den Gestaltansatz und die Gestaltmethoden integriert werden.

Dan: Wie steht es mit Zen? So vieles von dem, was du sagst und der Art wie du es sagst, hat mit Zen zu tun. Wart Fritz und du euch damals dessen bewusst?

Laura: Damals waren wir uns des Zen nicht bewusst. Das wurden wir hier.

Dan: Was war mit Edmund Husserl und der Phänomenologie?

Laura: Ja, dessen waren wir uns sehr bewusst. Scheler war bereits in Frankfurt mein Lehrer oder sollte es werden. Er hielt nur ein paar Probevorlesungen und wurde danach zum Philosophieprofessor berufen. Er kam von Köln, glaube ich, und starb sehr früh.

Und dann kam Paul Tillich nach Frankfurt. Er war mein Philosophielehrer, und natürlich existenzialistisch geprägt. Er war evangelischer Pfarrer und auch an Kierkegaard orientiert.

Tätigkeit als Psychoanalytikerin

Dan: Du sagtest, dass Fritz als Neurologe zu praktizieren begann. Ging er später mehr in die psychoanalytische Richtung?

Laura: Oh, ja. Er machte beides. Zum Teil dies, und dann hatte er ein paar analytische Patienten, die fast nur Psychoanalyse brauchten. In Johannesburg machten wir nur Psychoanalyse.

Dan: Wer supervidierte dich?

Laura: In Berlin Otto Fenichel, und er war ein wandelndes Lexikon, das alles wusste, wie man an seinen Büchern sehen kann, ein phantastischer Theoretiker, aber ich lernte nichts von ihm. Er sagte nie etwas.

Dan: Wie handhabte er die Supervisionssitzungen?

Laura: Ich saß da und las aus meinen Aufzeichnungen. Er ging im Zimmer auf und ab wie ein Tiger im Käfig. Er ließ mich einfach den ganzen Fall schildern, sagte: »Oh, wirklich,« oder »ja, ja« und schien mit dem, was ich tat, ganz zufrieden zu sein; aber er sagte weder etwas dazu, noch korrigierte er mich in irgendeiner Weise. Und dann war es auch noch ein kleiner Raum, es war schrecklich. Ich erinnere mich, dass ich einen Patienten hatte, dessen Frau vielleicht 180 Kilo wog, und Fenichel war erstaunt, aber ich glaube, das war die einzige Bemerkung, die er jemals dazu machte. Er brachte mir nichts bei. Nie sagte er etwas Erhellendes oder Konstruktives, in keiner Weise. Später in Südafrika war Hans van Ophuijsen da, der holländische Analytiker. Er war ungefähr ein Jahr dort, bevor er nach New York ging. Er supervidierte mich, hatte auch ein paar kritische Anmerkungen zu machen und zeigte mir ein kleines bisschen; aber ich muss sagen: wenn ich das mit der Supervision vergleiche, die ich meinen Schülern gebe, war es wirklich schrecklich. Es war Zeit- und Geldverschwendung. Er brachte mir nichts bei. Ich lernte aus meiner Erfahrung, zunächst aus meiner eigenen Analyse, später aus meiner Analysepraxis. Bereits während der ersten Jahre in Südafrika wurde mir bewusst, welche Schwierigkeiten die Leute mit der Atmung haben und mit ihrer Haltung. In den späten Dreißiger Jahren begann ich damit, dass die Klienten zunächst mir gegenüber lagen und später dann saßen; und ich machte Körpergewahrseinsübungen mit ihnen. Ich begann, die Theorie des Atmens und der neurotischen Typen zu entwickeln, und ich entdeckte, dass wahrscheinlich ein bestimmter neurotischer Typ immer mit einer bestimmten Körperstruktur und mit einem bestimmten Atmungsstil verbunden war. Das war in den frühen Vierzigern. Ich sprach darüber mit einigen Psychologen von der Universität, die ich bei einem unserer Freunde kennen lernte, einem Schriftsteller; sie waren total entsetzt und meinten, es sei erwiesen, dass das nicht stimmte. Ich weiß nicht, wer es bewiesen hat, aber ich bin mehr denn je davon überzeugt, dass das einfach eine existenzielle Tatsache ist.

Dan: Machtest du damals Aufzeichnungen über diese Dinge?

Laura: Ich begann damit. Es war so eine Art Lieblingstheorie, aber ich verfolgte sie nicht weiter, ich wandte sie nur ständig an.

Dan: Arbeitetest du mit der Couch?

Laura: Ja, damals benutzte ich die Couch. Zuerst saß ich hinter den Patienten, dann setzte ich mich mehr zu ihnen, sodass wir uns sehen konnten; schließlich lagen sie mir gegenüber, und wir konnten uns direkt anschauen, und dann kam ich mehr und mehr dahin, dass sie sich setzten.

Dan: Erinnerst du dich, ob du jemals eine Entscheidung hinsichtlich des Sitzens oder Liegens trafst?

Laura: Nun, ich empfand das Liegen als so begrenzt, es verhinderte, dass bestimmte Themen auftauchten. Der unmittelbare Kontakt z.B. kam einfach nicht auf. Und die Leute sprachen über die Dinge. Auf diese Weise entwickelte sich eine neue Technik. Dass die Gestalttheorie darauf Anwendung fand, das kam später. Es entstand zunächst als Erweiterung oder Revision der Psychoanalyse. Der ursprüngliche Titel von Ego Hunger, and Aggression war: A Revision of Freud’s Theory and Method.12

Wilhelm Reich

Dan: Wann sah Fritz Reich zum ersten Mal, und wir kam er zu Reich?

Laura: Ich glaube durch eine Empfehlung von Horney. Sie glaubte, dass Reich der einzige sei, der die Dinge mit Fritz durcharbeiten konnte. Das war, glaube ich 1931 oder 1932, ein oder zwei Jahre bevor wir gingen.

Dan: Fühlte sich Fritz von Reich angezogen?

Laura: Oh, ja. Ich meine, er fand ihn theoretisch interessant. Reich war ein Schüler Ferenczis, und Ferenczi hatte damit begonnen, die Muskelkontraktionen zu untersuchen, hauptsächlich die analen als Sitz des Widerstands. Reich baute darauf auf und entwickelte das Konzept des Muskelpanzers. Das wiederum stand in Verbindung zu meiner Körperorientierung, die ich aber schon vorher hatte.

Dan: Ich frage mich, ob Fritz wohl bewusst in diese Richtung ging.

Laura: Ich glaube, am Anfang waren all diese Schritte unbeabsichtigt; es war einfach so, dass wir auf Dinge stießen, die wir – was immer wir auch taten – nach und nach in unsere Arbeit integrierten. Zu Anfang in Frankfurt war ich sehr verwirrt und hin und hergerissen zwischen Gestaltpsychologie und Psychoanalyse, zwischen traditionell aristotelischer Philosophie und Existenzialismus.

Dan: Du warst verwirrt.

Laura: Und wie. Eine ganze Zeitlang kam ich mir vor wie Pawlows mehrfach konditionierte Hunde, die mitten im Experiment einschliefen. Ich hatte eine völlig unproduktive Phase; ich glaube das war, als ich meine Doktorarbeit unterbrach und wir heirateten. Das war zu der Zeit einfach sehr viel wichtiger; später machte ich sie ja dann fertig.

Dan: Das erinnert mich daran, dass du sehr viel früher in deinem Leben, als Heranwachsende, nicht mehr schreiben konntest. Vielleicht brauchtest du solche Punkte, um Zeit für dich zu haben.

Laura: Ja. Im Moment mache ich dasselbe. Ich spiele wieder Klavier, und deutlich besser als die letzten Jahre.

Dan: Ich weiß nicht viel über Reichs Geschichte bzw. ob er damals politisch war oder nicht.

Laura: Natürlich waren wir politisch engagiert, aber nicht durch Reich. Die meisten Analytiker waren linksorientiert, abgesehen von ein paar wenigen, zumeist vornehmeren. Die meisten waren Juden.

Dan: Freud selbst war ziemlich unpolitisch.

Laura: Ja, viele waren unpolitisch, aber mit dem Aufkommen des Nationalsozialismus wurde man sich der politischen Themen mehr und mehr bewusst.

Dan: Wann begann Reich mit der Sexklinik?

Laura: Oh, das war später, das war später. Er startete damit in Kopenhagen, glaube ich, oder in Schweden.

Dan: Aber er machte das als Mitglied der Kommunistischen Partei in Deutschland.

Laura: Oh, ich verstehe. Nun, ich wusste damals nichts darüber.

Dan: Das muss vor Hitler gewesen sein.

Laura: Ja, damals fing er gerade an. Er hatte bereits einiges geschrieben; ich glaube, das Buch über den Orgasmus entstand in dieser Zeit. Ich bin nicht ganz sicher. Man müsste das in einer Reich-Biografie nachlesen.

Dan: Ich frage mich, wieviel Fritz von all dem wusste, als er zu Reich ging, und ob es Bedeutung für ihn hatte oder unwesentlich war, warum er ihn also aufsuchte.

Laura: Ich denke, es war im Hintergrund. Vor allem ging er zu Reich, um seine eigene Analyse zu beenden und vom Institut als Mitglied anerkannt zu werden.

Dan: Was Reich machte, war also nicht der Grund dafür, dass Fritz ihn aussuchte.

Laura: Als Fritz zu Reich ging, wusste er sehr wenig über ihn, nur, dass er sehr analytische Dinge geschrieben hatte.

Dan: Hatte er schon über Charakteranalyse geschrieben?

Laura: Charakteranalyse war gerade im Entstehen, es kam gerade heraus. Wir nahmen das Buch mit nach Johannesburg, und Fritz machte sich daran, es zu übersetzen – zusammen mit Sylvia Behrmann (später Sylvia Conrad) –, aber dann übersetzte es jemand anderes. Die Übersetzung ist nie erschienen.

Dan: Machte Reich mit Fritz traditionelle Psychoanalyse, oder auch seine Charakteranalyse?

Laura: Ich weiß keine Einzelheiten. Fritz sprach kaum darüber, und das war ja eine der psychoanalytischen Grundregeln: außerhalb der Therapie durfte nicht darüber gesprochen werden. Deshalb weiß ich nicht sehr viel darüber. Einmal besuchte ich Reich, er wollte mich sehen. Fritz hatte eine flüchtige Impotenz-Episode und ich machte mich ein wenig über ihn lustig. Reich wollte mich sehen und sagte, das sei nicht sehr klug. Natürlich war es das nicht, es war nur so ungewöhnlich. Aber es lief ganz gut, wir hatten eine ganz schöne Unterhaltung. Das war die einzige persönliche Begegnung, die ich mit Reich hatte. Ansonsten bin ich ihm nie begegnet.

Dan: War Fritz sehr beunruhigt darüber?

Laura: Ja, aber das war trotzdem eine wirklich gute Zeit in unserem Leben.
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Die Jahre in Berlin

Dan: Du sagtest, die Jahre in Berlin seien eine sehr gute Zeit in eurem Leben gewesen.

Laura: Ja. Es war der Beginn unserer Ehe. Ich war schwanger. Ich hatte eine sehr leichte, einfache Schwangerschaft, ich war gerne schwanger.

Wir hatten ein Kind. Die ersten drei Jahre nach der Geburt waren sehr schön. Fritz war viel bei uns und sehr engagiert.

Dan: Was machtest du während dieser Zeit mit deiner Praxis?

Laura: Fritz arbeitete in der Praxis, und ich hatte ein paar Fälle unter Supervision. Aber ich arbeitete auch wieder an meiner Promotion, um den Abschluss zu machen und mich auf die Prüfungen vorzubereiten.

Dan: Spracht ihr viel über eure Arbeit?

Laura: Nun, es gab nicht viel, worüber ich hätte sprechen können. Nein, wir sprachen nicht viel. Fritz erzählte ein bisschen von seinen Patienten – interessante Leute. Er hatte einen Patienten mit schwerem Asthma, dem es dann sehr viel besser ging. Einer oder zwei seiner Patienten folgten ihm später nach Holland, sie waren keine Juden.

Dan: Du sagtest, er sei damals mit dir und Ren sehr beschäftigt gewesen. Glaubst du, das hatte etwas mit seiner eigenen Analyse bei Reich zu tun, mit seiner wachsenden Fähigkeit, Nähe zuzulassen?

Laura: Ich glaube nicht, dass es da einen Zusammenhang gab, ich dachte nicht einmal daran. Für mich war es so klar, dass wir zusammen waren, und für Fritz war es das damals ebenfalls.

Dan: Wann wart ihr euch am nächsten?

Laura: Ich denke, während dieser Zeit, in den ersten Jahren unserer Ehe; aber auch schon in den letzten Jahren vor unserer Ehe.

Dan: Du sprachst über seinen Wunsch, Vater zu werden.

Laura: Er war sich seiner Potenz oder seiner Fruchtbarkeit nicht sicher. Aber das war dann kein Problem mehr, es war sogar so, dass ich dann fortwährend schwanger wurde und einige Schwangerschaftsabbrüche hatte, weil wir uns nicht trauten, so viele Kinder zu haben und er keine mehr wollte. Ich hatte eine Schwangerschaftsunterbrechung in Holland, die erste. Dann, in Südafrika wurde ich sofort wieder schwanger. Wir hatten ein einjähriges Kind, und er wollte, dass ich wieder abtreibe, aber ich weigerte mich. Das war unsere erste ernst hafte Meinungsverschiedenheit, und für eine Weile blieben wir gelassen. Es war ein Junge, Steve, ein so nettes Kind. Es dauerte nicht lange an. Fritz ließ sich nicht auf die Kinder ein. Er steckte schon viel tiefer in seiner Arbeit, und dann war da der Krieg, und er war dabei. Die meiste Zeit war er gar nicht da. Er war ein Wochenendmann. Es war ganz nett, weißt du, es war wieder eine Affäre.

Dan: Für die Kinder war es wahrscheinlich anders.

Laura: Natürlich. Sie hatten nicht viel von ihm. Er nahm sie manchmal mit in den Zirkus oder zum Eislaufen, aber das war’s auch schon.

Dan: Damals, in der Zeit um 1931, hattest du da ein Bild von deiner eigenen Zukunft?

Laura: Das war die Zeit, als wir noch in Berlin lebten und gerade anfingen. Ich war am Ende meiner Ausbildung und Fritz praktizierte bereits; wir betrachteten uns selbst als Psychoanalytiker. Wären wir dort geblieben, dann wären wir wahrscheinlich Reichianische Psychoanalytiker geworden; vielleicht hätten wir uns später von der psychoanalytischen Bewegung abgesetzt, vielleicht auch nicht. Wir sahen das nicht voraus. Zu diesem Zeitpunkt wollten wir Mitglieder der Psychoanalytischen Vereinigung sein.

Dan: Wenn du sagst, ihr wäret Psychoanalytiker nach Reich geworden, welchen Bezug hattest du dazu? Kam das durch Fritz, oder darüber, dass du Reich gelesen hattest?

Laura: Beides, glaube ich. Es passte zu unserer ganzen Orientierung.

Dan: Und ich nehme an, zu eurer damaligen politischen Haltung.

Laura: Wir engagierten uns in antifaschistischen Gruppen, wollten sogar in die (Kommunistische) Partei eintreten, doch wir wurden als Intellektuelle zurückgewiesen; sie wollten nicht so viele Intellektuelle, und zu der Zeit nahmen sie gar keine. Wir wurden nie richtige Mitglieder, und das wäre auch bei allem, was wir später taten, ein großes Hindernis gewesen. Davon abgesehen glaube ich, dass wir damals ziemlich fehlorientiert waren, oder eher unerfahren. Und wir wussten nicht, was es bedeutete, dass es das Gegenteil von Faschismus war, aber in vieler Hinsicht ähnlich, wie sich in Russland herausstellte. Ich lernte später in Südafrika ein paar junge Architekten kennen. Sie waren nach Russland gegangen, um beim Wiederaufbau zu helfen; sie waren so eben mit dem Leben davongekommen. Sie waren mit großen Hoffnungen aufgebrochen und kamen als totale Antikommunisten zurück. Das war u.a. ein wichtiger Grund dafür, dass wir uns vom Kommunismus zurückzogen.

Der Nationalsozialismus

Dan: Wie sah deine Erfahrung mit dem Faschismus aus?

Laura: Es gab in Deutschland immer einen latenten Antisemitismus. Aber mit dem Faschismus kamen wir zum ersten Mal durch Italien in Berührung, wo er zunächst als etwas Positives aufgenommen wurde. Dort hatte der Mussolini-Faschismus wirklich die Macht übernommen. Es war mehr ein nationaler Sozialismus [im Original: national socialist], und ich glaube, zum ersten Mal in der italienischen Geschichte waren die Züge sauber und pünktlich, und die Korruption wurde weniger.

In Deutschland begann es ähnlich, aber viel militaristischer, was typisch für die deutsche Tradition ist. Sie verbündeten sich später mit […]13 bzw. mit dem »Stahlhelm«. Der »Stahlhelm« war ursprünglich eine konservative Veteranenvereinigung gewesen.

Dan: Ich fürchte, meine Geschichtskenntnisse sind ein wenig unpräzise. Ich weiß, dass Hitler in München begann.

Laura: Ja, 1923, aber damals verlor er, und er saß damals, ich glaube für ungefähr fünf Jahre in Festungshaft [im Original deutsch], eine Art nicht unehrenhafter Inhaftierung aus politischen Gründen [honourable detention for political things].

Dan: Wie stark war er schließlich in Berlin?

Laura: Nach Berlin musste er gehen, um Macht zu gewinnen, denn dort gab es eine preußische Militärtradition. Außerdem saßen in Berlin die konservativen Wirtschaftsleute, die sich vor nichts so sehr fürchteten wie dem Kommunismus und alles taten, um den Antikommunismus zu unterstützen. Außerdem bekam Hitler finanzielle Unterstützung aus Amerika, ohne die er es wohl nicht geschafft hätte.

Dan: Wann wurde dir klar, dass Deutschland …

Laura: Es waren schlechte Zeiten, vor allem wirtschaftlich, und wir spürten das ganz konkret, z.B. daran, dass wir weniger Patienten hatten. Wir dachten bereits 1931/32 daran, Deutschland zu verlassen. Da wir immer noch kommunistisch orientiert waren, erwogen wir zunächst, nach Russland oder Spanien zu gehen. Wir fingen an, russisch zu lernen. Es war gut, dass wir es dann nicht taten. Wir verließen Berlin Anfang April 1933, kurz nach dem Reichstagsbrand und den ersten antisemitischen Ausschreitungen.14 Fritz ging nach Holland und ich ging zurück nach Pforzheim, zu meiner Mutter. In Süddeutschland war die demokratische Tradition sehr viel stärker verwurzelt als im Norden, wo immer mehr oder weniger aristokratische Zustände herrschten.

Dan: Was geschah in Holland? Ich weiß nicht viel darüber.

Laura: Zunächst war Fritz in einem »Sammellager« [im Original deutsch], einer Art Flüchtlingslager. Dort traf er ein paar Leute, mit denen zusammen er ein Apartment mietete und eine Frau, die etwas Geld hatte. Sie mieteten ein Apartment und als ich dorthin kam, lebten dort zwölf Leute auf vier oder fünf Zimmer verteilt. Es war so eine Art Kommune, und am Anfang lief es ganz gut. Diese Frau allerdings wurde sehr eifersüchtig, weil Fritz wieder mit mir zusammen war und sich nicht länger auf sie einließ. Als ich die Abtreibung hatte, empfahl dieselbe Frau mir einen Arzt, zu dem ich gehen könnte. Ich hatte ein psychiatrisches Attest von meinem früheren Analytiker, der ebenfalls dort war. Er wurde später von den Nazis umgebracht.

Dan: Wie lange wart ihr in Holland?

Laura: Fritz ungefähr zehn Monate, ich etwa fünf. Er ging im April und ich im Herbst. Wir verließen Holland Ende Dezember. Zuerst besuchte ich ihn allein und sah wie er lebte. Ich beschloss, meine Sachen zu packen und …

Dan: Was geschah mit deinen Eltern?

Laura: Mein Vater war im März 1933 gestorben, kurz bevor das alles losging; es war gut so, denn er hätte es nicht durchgestanden. Er hätte uns zum Bleiben überredet. Das Geschäft ging noch ganz gut, und damals dachte jeder, Hitler würde nur ein oder zwei Jahre bleiben und dann ausgespielt haben.

Dan: Und deine Mutter?

Laura: Meine Mutter blieb und besuchte uns 1936 in Südafrika. Sie blieb acht oder neun Monate bei uns und ging dann wieder zurück. Sie hatte noch immer sehr viel mehr Geld als wir. Sie hatte das Haus verkauft und besaß jetzt ein Apartment. Sie sagte: Wenn ich kein Geld mehr habe, dann gehe ich, denn die Juden mussten damals sehr viel höhere Steuern zahlen. Als es dann eng wurde, bekam ich sie nicht mehr aus Deutschland heraus. Zu dieser Zeit hatte Südafrika auch schon eine Einwanderungsquote.

Dan: Und was passierte?

Laura: Wir wissen es nicht. Sie musste zurück nach Hamburg, wo sie geboren war; alle mussten zurück in ihre Geburtsstadt. Von da aus wurde sie deportiert. Sie wusste, dass sie deportiert werden würde, aber sie war sehr naiv und sagte: Ich gehe in ein Konzentrationslager; und wenn der Krieg vorbei ist, komme ich wieder heraus. Niemand wusste wirklich etwas Genaues. Und wir wissen nicht einmal, wohin sie kam und was mit ihr geschah. Das einzige, was mir Schuldgefühle macht, ist, dass ich sie nicht in Südafrika behielt, als sie bei uns war. Aber das hatte auch etwas mit Fritz zu tun. Sie ging ihm auf die Nerven; eigentlich war sie eine sehr nette Frau, aber sie konnte nicht allein sein. Für sie war es völlig selbstverständlich, immer mit der Familie zu sein, und Fritz hielt das nicht aus. Er sagte zu mir: »Entweder sie geht oder ich gehe.« – Sie ging.

Dan: Aber du sagtest auch, dass sie zurückgehen wollte.

Laura: Ja, sie hatte das Gefühl, sie sollte zurückgehen.

Dan: Sie muss sich von all dem, was da passierte, ziemlich distanziert haben.

Laura: Nein, ich glaube, dass eine Menge Leute, die politisch nicht direkt aktiv waren, keine Ahnung von dem hatten, was eigentlich los war. Die Juden wurden deportiert und als Angehörige einer zweitklassigen Rasse behandelt; sie mussten einen Stern tragen, was sonst niemand musste.

Dan: Aber sie akzeptierte das. »Ich gehe zurück, und wenn sie mein ganzes Geld genommen haben …«, das ist so fatalistisch.

Laura: Sie führte immer noch ein ziemlich komfortables Leben, so wie sie es gewohnt war. Mein Bruder lebte damals auch noch in Deutschland, musste jedoch die Leitung seiner Firma abgeben. Jemand anderes, der lange Zeit mit meinem Vater und meinem Bruder zusammengearbeitet hatte und immer noch mit meinem Bruder befreundet ist, übernahm die Leitung der Firma.

Dan: Gab es irgendwelche Reparationen?

Laura: Als mein Bruder Deutschland verließ, hatte er zehn

Mark in der Tasche. Ich schickte ihm Geld aus Südafrika und meine Schwester schickte welches aus Holland. Er ging dann für kurze Zeit nach England, kam schließlich in die Vereinigten Staaten und ging als Bürstenverkäufer von Tür zu Tür.

Dan: Was war mit deiner Schwester?

Laura: Meine Schwester ging mit ihrer Familie nach Holland; dort ließ sie sich scheiden, arbeitete als Modedesignerin und eröffnete eine eigene Designschule. Sie war dann kurz in England; ihre Tochter war in einer Rudolf-Steiner-Schule und dort wurde ihr eine Stelle angeboten. Aber sie lehnte ab, weil es ihr damals in Holland ganz gut ging. Sie verschwanden alle. Sie heiratete ihren Mann zum zweiten Mal, sie dachten, das sei einfacher. Ihr Mann war damals Mitglied in einem jüdischen Komitee, das versuchte, irgendeine Art von Ordnung aufrecht zu erhalten. Er unterhielt einige Kontakte zur Regierung, aber am Ende wurden sie dennoch alle deportiert. Sie starben in Auschwitz – alle. Ihre Tochter war damals sechzehn, ein musikalisches Genie, ein sehr begabtes Kind. Es ist so unfassbar; es ist immer noch unvorstellbar.

Dan: Das hast du nie erzählt.

Laura: Ich spreche nicht gerne darüber. Ich habe es Isadore erzählt und es kam alles wieder hoch, als ich den Film »The Garden of the Finzi-Continis« sah. Es war exakt dasselbe. Ich kam zwar nicht aus einer so aristokratischen Familie, aber doch aus einer sehr wohlhabenden, die unter ihresgleichen blieb und keine Ahnung hatte, was draußen passierte.

Dan: Was geschah mit Fritz’ Eltern?

Laura: Seine Mutter und seine ältere Schwester wurden deportiert. Seine jüngere Schwester und ihr Mann gingen zuerst nach Spanien und – wenn ich richtig informiert bin – dann nach Schanghai; sie sprachen kein Wort chinesisch, sie lebten in einer Ausländersiedlung.

Dan: Ich kenne einige Juden, die in Schanghai waren.

Laura: Es gab eine ganze Menge, auch aus anderen Ländern. Es gab dort lange Zeit eine Ausländersiedlung. Die Leute dort hatten überhaupt keinen Kontakt zu Chinesen. Nein, das stimmt nicht ganz. Eine ihrer Freundinnen aus Berlin heiratete einen Chinesen und lebt noch immer dort. Vielleicht ist sie in der Zwischenzeit gestorben. Aber nicht alle lebten so zurückgezogen. Als Grete und ihr Mann hierher kamen, waren sie schon älter; und wir stellten sie für ein paar Jahre im Haushalt ein, sodass sie sozial abgesichert waren. Sie bekommt eine ansehnliche Rente, er bekam eine Ausgleichszahlung, weil sie so krank war. Trotzdem hat sie sich gut gehalten, sie ist jetzt achtzig. Wenn du Genaueres über diese Zeit wissen willst, fragst du besser sie. Sie konnte sich immer schon sehr viel lebhafter an die früheren Ereignisse erinnern, so wie ich auch. Was später kam schmilzt zusammen. Meine Erinnerungen an Südafrika sind viel ungenauer als die an die Zeit davor; und die Erinnerungen an Amerika fließen völlig ineinander.

Südafrika

Dan: Wie kamt ihr zu der Entscheidung, nach Südafrika zu gehen?

Laura: Wir entschieden das nicht. Wir konnten nicht in Holland bleiben, weil wir dort keine Arbeitserlaubnis bekamen. Das war wiederum unser Glück, ebenso wie die Tatsache, dass wir nicht in die Partei aufgenommen wurden. Fritz ging nach London, um Ernest Jones zu treffen. Der hatte eine Anfrage von Dr. Wulf Sachs, dem Autor des Schwarzen Hamlet, der ungefähr neun Monate bei Theodor Reik in Analyse gewesen war. Er war bei ihm in Supervision und brauchte da unten einen Lehranalytiker. Aber all die bekannteren Analytiker wollten Garantien, die er ihnen in Südafrika nicht geben konnte; und wir wollten einfach irgendwo hin, wo wir arbeiten konnten, wir wollten keine Garantien. Wir waren jung genug und fingen sofort an zu arbeiten. Im ersten Jahr bauten wir ein Haus.

Dan: Wie war das für dich, nach Südafrika zu gehen?

Laura: Oh, das war großartig. Wir hatten keine Ahnung, wie es werden würde, aber wir mussten ja irgendwo hin. Wir sollten in eine große Stadt ziehen, wo schon eine Ausbildungsgruppe auf uns wartete, Leute, die sich für Analyse interessierten, die Analyse lernen wollten. Wulf Sachs war da und ein […],15 dann noch ein Psychologe von der Universität, Dr. McCrone, und zwei oder drei weitere Lehrer. Wir hatten eine kleine Ausbildungsgruppe, die sich wöchentlich traf. Ich erinnere mich, dass ich den Literaturteil übernahm, ich besprach Artikel und Bücher über Psychoanalyse, und ich erinnere mich, dass ich einen Artikel von Helmut Kaiser vorstellte. Er wurde ein sehr guter Analytiker; er arbeitete mit dem Ansatz von Reich, glaube ich.

Dan: Ich habe von ihm gehört, er soll ein sehr gutes Buch geschrieben haben.

Laura: Er starb vor ein paar Jahren. Ja, er hat etwas veröffentlicht; er war einer von den kreativeren. Ich glaube, er hatte auch Kontakt zu Schilder; der sehr gestaltorientiert war.

Dan: Erinnerst du dich, wie es sich angefühlt hat, in Südafrika ein neues Leben aufzubauen?

Laura: Zuerst kamen wir in einem Hotel unter. Dann zogen wir in ein möbliertes Apartment, danach in ein möbliertes Haus von Leuten, die für eine Weile nach Europa gingen. Wir übernahmen auch ihren Hausjungen, John hieß er; er war zehn Jahre bei uns und ging dann später mit mir und zog Steve auf. Er war viel mehr Steves Vater als Fritz.

Dan: Wie lange wart ihr in Südafrika, ungefähr zehn Jahre?

Laura: Länger; fast 14 Jahre. Fritz ging ein Jahr früher als ich, 1946, und ich verließ Südafrika 1947 zusammen mit den Kindern.

Dan: War es das erste Mal, dass ihr Schwarze saht? Kannst du dich erinnern, wie das war?

Laura: Zuerst waren wir sehr aufgeregt. Wir fuhren mit dem Zug von Kapstadt nach Johannesburg, das dauerte damals drei Tage und zwei Nächte. Auf den Bahnhöfen sahen wir die einheimischen Kinder; die da herumliefen und bettelten. Ren war sehr aufgeregt. Ich glaube, das erste woran sie sich erinnert, wenn sie an Südafrika denkt, ist diese Zugfahrt und die schwarzen Kinder. Schon bald nach unserer Ankunft fingen wir an, deutsche und österreichische Flüchtlinge einzusammeln, alles sehr talentierte Künstler und Intellektuelle. Wir hatten einen ganzen Kreis.

Dan: Was meinst du mit »einsammeln«?

Laura: Wir lernten sie nach und nach kennen. Es gab dort eine Art deutsche Flüchtlingsvereinigung. Diejenigen, die zuerst ankamen, gehörten ganz offensichtlich zur Intelligenz, sie waren lange vor dem großen jüdischen Flüchtlingsstrom dort. Die meisten waren zwar auch Juden, aber sie waren auch politisch aktiv: Journalisten, Herausgeber; Hans Katz, der Maler, war dort und Karl Wilker. Über diese beiden würde ich gern reden. Sie waren unsere einzigen wirklichen Gefährten im Sinne einer umfassenden Bildung; wir hatten ähnliche Interessen und hatten von Anfang an ein beständiges emotionales und intellektuelles Verhältnis zueinander. Und sie waren diejenigen, die uns am meisten in der Entwicklung unseres Ansatzes unterstützten; wir überprüften ihn in unserer eigenen Kommunikation miteinander.

Dan: Welchen Hintergrund hatten die beiden?

Laura: Zunächst einmal ihre Namen, der Maler Hans Katz und der Pädagoge Karl Wilker; deren Arbeit zerstört und vergessen wurde und deren Namen heute nur einigen wenigen Überlebenden des Holocaust noch etwas sagen. Karl Wilker kann man mit Leuten wie Paul Geheeb vergleichen, dem Gründer und langjährigen Leiter der Odenwaldschule, die für A. S. Neill und andere Modellfunktion hatten. Auch mit A. S. Neill kann man ihn vergleichen. Beide unterhielten eigene Einrichtungen, nur dass Neill das große Glück hatte, Engländer zu sein. Karl Wilker war ein Erneuerer und Experimentator des pädagogischen Systems und des Strafvollzugs. Er war Direktor der Wickersdorf-Reformschule für Jungen und setzte sich sehr für straf- und zwangfreie pädagogische Methoden ein. Und zur größten Überraschung pädagogischer und juristischer Autoritäten war er damit sehr erfolgreich. Zu dieser Zeit – das war vor Hitler – hatte er in Deutschland großen Einfluss auf die ganze Pädagogenszene. Er war eigentlich an die Universität Frankfurt gerufen worden, um dort den Lehrstuhl für Pädagogik zu besetzen. Als das Regime wechselte, wurde er natürlich entlassen; nicht weil er Jude war – er war eigentlich Quäker –, sondern weil er subversiv war. Seine Theorien und seine Methoden wurden für subversiv gehalten.

Dan: Es gab jemanden, der in Wien mit kriminellen Jungen arbeitete

Laura: Aichhorn. Er kam hierher; glaube ich.

Dan: Kanntest du ihn?

Laura: Nein, aber wir lasen natürlich was er geschrieben hatte. Wir lasen alles.

Dan: Oder Fritz […]16 – irgendeine Verbindung?

Laura: Ich glaube, der hatte nicht eigentlich mit Psychoanalyse zu tun.

Dan: Habt ihr euch mit John Dewey auseinandergesetzt?

Laura: Nein, mit Dewey beschäftigten wir uns kaum. Nach dem Ersten Weltkrieg gab es einen ganz neuen Bildungsansatz: offener und experimenteller.

Dan: In Russland arbeitete man mit Kindern, die während der Revolution ihre Heimat verloren hatten.

Laura: Ja, sie machten ähnliche Experimente. Die ganze Sache war dort sehr viel politischer orientiert. Als er nach Südafrika kam, war er schon knapp über fünfzig, und aus rechtlichen Gründen konnte er im normalen Schulsystem keine ganze Stelle mehr bekommen. Schließlich fand er eine Stelle als steilvertretender Lehrer oder Assistent in einer Schule und später in einem Ferienlager auf einer Farm, die ihm von einem reichen Immigranten zur Verfügung gestellt worden war. Wir lernten Wilker dadurch kennen, dass wir die Kinder in den Ferien dorthin schickten. Durch Beziehungen zu seinen amerikanischen Quäker-Freunden bekam er später eine Stelle als Lehrer in einem Lehrerausbildungsseminar an einem normalen College in Natal, in der Nähe von Durban. Wilker war auch Künstler und ein guter Handwerker. Er unterrichtete diese Dinge und außerdem Naturwissenschaften und Mathematik. Als der Krieg ausbrach, war er zu alt für die Armee; er war zwar kein Jude, aber wenn seine amerikanischen Freunde nicht interveniert hätten, wäre er interniert worden. Aber er musste jeden Tag oder jede Woche bei der Polizei vorsprechen, eigentlich stand er unter Hausarrest. Er durfte das Schulgelände nicht verlassen. Wir besuchten ihn ein paarmal wenn wir in den Ferien an die Küste fuhren. Er weinte dann fast jedes Mal, wenn er Menschen von »draußen« sah, Menschen, mit denen er sich verbunden fühlte.

Dan: Welche Rolle spielte er für die Entwicklung deiner Arbeit?

Laura: Mit ihm konnten wir Bildungsthemen und theoretische Dinge besprechen. Auch mit Hans Katz. Wilker muss großen Einfluss auf das einheimische Bildungswesen gehabt haben, er war jahrelang an diesem Lehrerausbildungsinstitut. Doch aufgrund der restriktiven Apartheidsgesetze in Südafrika ging das natürlich nicht sehr viel weiter. Ich hörte dann nichts mehr von ihm. Ich glaube nicht, dass er noch lebt, er wäre inzwischen über achtzig. Ich weiß nicht, was aus seinen Kindern wurde, vielleicht gingen sie wieder nach England.

Noch größeren Einfluss auf uns hatte Hans Katz. Durch ihn bekamen wir eine kontinuierliche Resonanz. Hans Katz hatte Ähnlichkeit mit Paul Goodman, ein sehr gebildeter und belesener Mensch, dessen Bilder in deutschen Museen zu sehen waren. Sie wurden alle als entartete Kunst vernichtet. Als ich das erste Mal wieder nach Deutschland kam, besuchte ich einige Museumsdirektoren, um herauszufinden, was mit den Bildern geschehen war. Ich sprach mit Dr. Schwartzfeld in Frankfurt, aber er wusste es nicht; zu jener Zeit waren sie nicht dort gewesen. Es gab nur noch ein paar Bilder; die er mitgebracht oder in Südafrika gemalt hatte. Aber seine Bilder wurden auch in den südafrikanischen Museen nicht akzeptiert, nicht einmal für die Jahresausstellung.

Dan: Welche Position hatte er? Wurde er als Ausländer angefeindet?

Laura: Natürlich, und noch mehr als das. Wie Paul war er Anarchist, und wie Paul hier, war Katz in Frankfurt Anführer einer Gruppe Intellektueller und Künstler. Er musste weg. Er entkam mit seiner zweiten Frau. Das Bild seiner ersten Frau ist übrigens »Die Dame in Gelb.« Sie war eine ausgezeichnete Pianistin und sehr bekannt: F. [Franziska?] Ehrenreich.

Als der Krieg ausbrach, hätte Hans Katz interniert werden sollen, aber er litt bereits an Krebs, also ließen sie ihn in Ruhe. Er hatte seinen Lebensunterhalt als Anstreicher verdient, von der Kunst konnte er nicht leben, das war unmöglich. Seine Frau war kommerzielle Künstlerin, sie war Bildhauerin und nahm irgendeine andere Arbeit an. Und er arbeitete als Anstreicher, solange er konnte. Er wurde sehr krank und starb mit ungefähr fünfzig in schrecklicher Armut. So gelangten wir in den Besitz einiger seiner Bilder: das Selbstportrait, das im Esszimmer hängt, das vorhin erwähnte Portrait seiner ersten Frau und eines seiner Aquarelle. Seine zweite Frau schenkte sie uns als Dank für die Unterstützung, die wir ihnen gegeben hatten.

Wir halfen ihm durch die letzten Monate, als er nicht mehr arbeiten konnte. Er war nicht nur mit Kunst und Politik beschäftigt, sondern interessierte sich auch für Philosophie, studierte in Göttingen bei Husserl und anderen Phänomenologen und verstand auch etwas von Musikwissenschaft. Er war nicht nur musikalisch, sondern auch sehr gebildet und interessierte sich sehr für Fragen der Sprache und der Semantik. Damals lasen wir alle Korzybski.17 Das letzte, was er schrieb, befasste sich mit den Grundlagen der Sprache, des Englischen. Er hatte große Schwierigkeiten, Englisch zu lernen. Deshalb interessierte er sich so für Sprache. Aber er verfügte immer über Grundkenntnisse. Ich kannte ihn noch von Frankfurt, dort hatte ich ihn kennen gelernt. Natürlich war er damals viel älter als ich, aber später machte der Altersunterschied nichts mehr aus. Doch als ich studierte, war ich achtzehn oder neunzehn, er war dreißig. Er hatte diese Gruppe um sich, aus der ich mich nur noch an seine Frau erinnere, an E. Turner und an Paul Hindemith. Das sind die Namen, die herausragen. Es gab noch mehr hervorragende Leute, die nicht so berühmt wurden.

Dan: Welcherart war euer Kontakt zu Wilker und Katz? Inwiefern gaben sie euch Resonanz?

Laura: Sie kannten die Psychoanalyse und die Phänomenologie. Sie lasen was wir schrieben, und es herrschte eine besondere Atmosphäre. Wenn wir das nicht gehabt hätten, wären wir einfach nicht weitergekommen, glaube ich.

Dan: Du sagtest, sie hätten euch dadurch unterstützt, dass ihr einfach mit ihnen habt reden können.

Laura: Dass wir mit Leuten reden und ihr Interesse wecken konnten.

Dan: Es ging also weniger um ihre Kritik.

Laura: Nein, sie waren selbst sehr kreative Menschen, und das braucht man, um selbst kreativ zu werden. Als wir dort ankamen, waren wir mehr oder weniger strenge Psychoanalytiker mit leichtem Reichianischen Einfluss. In Capetown lebte auch der Sohn oder Neffe Husserls, aber er war nicht interessiert.

Dan: Du sagst, als ihr ankamt, wart ihr mehr oder weniger strenge Psychoanalytiker; vielleicht mit leicht Reichianischem Einfluss. Wie veränderte sich das, wenn du das rekonstruieren kannst? Was war das erste Anzeichen für eine Veränderung, das du bemerktest?

Laura: Was wir als erstes übernahmen, war das Konzept der muskulären Widerstände. Fritz’ erster Beitrag in dieser Richtung befasste sich mit dem oralen Widerstand. Er hielt darüber einen Vortrag auf der Internationalen Psychoanalytischen Konferenz 1936 in Marienbad in der Tschechoslowakei. Er war für ein paar Monate nach Europa zurückgekehrt. Die meisten Leute verstanden kein Wort. Der Vortrag basierte auf einer Studie über die Gewohnheiten der Fütterung und Entwöhnung von Kleinkindern, mit der ich in Berlin begonnen hatte, zu der Zeit, als ich ein Kind bekam und mir der Methoden im Krankenhaus bewusst wurde.

Dan: Erinnerst du dich, was du damals in Berlin darüber gedacht hast?

Laura: Gefühlsmäßig war ich gegen dieses reglementierte Füttern, und es machte mich zornig, dass sie mir vor dem Stillen jedes Mal die Brust mit Alkohol einrieben. Ich fand, das verbreitete einen unangenehmen Geruch, der dem Kind, wenn es ihn mit dem ersten Füttern assoziierte, eine schreckliche Erfahrung vermitteln musste. Ich sagte, ich sei sauber genug mit Seife und Wasser.

Dan: Welche Einstellung hatte man damals zum Stillen?

Laura: Zu dieser Zeit fing man wieder damit an. Meine Mutter hatte uns nicht gestillt, aber als Säuglinge hatten wir eine Amme, und dann bekamen wir Säuglingsnahrung. Ich konnte Ren auch nicht sehr lange stillen, weil meine Kinderschwester ebenfalls Säuglingsnahrung geben wollte; sie hatte eine sehr gute Ausbildung und wurde von meinem Vater bezahlt. Aber sie hatte nicht viel zu tun, weil ich das meiste, was das Kind betraf, selber machte. Ich wollte es so. Also half sie mir nicht, die Milchproduktion zu steigern als es nötig gewesen wäre.

Dan: Erinnerst du dich, wie du damals in Berlin über Entwöhnung und oralen Widerstand dachtest?

Laura: Wir wurden uns natürlich des Übergangs vom Saugen zum Kauen bewusst. Wir begannen, zwischen der Verdauungsvorbereitung und dem Schlucken eines Ganzen zu unterscheiden. Fritz arbeitete das weiter aus, zunächst in seinem Vortrag, später dann in Ego, Hunger, and Aggression.

Dan: Gibt es nicht auch bei Freud etwas über dentale Aggression?

Laura: Ja, aber sie nannten es Kannibalismus oder so ähnlich: das In-die-Brust-Beißen und solche Sachen.

Dan: Er hatte da eine Verbindung, entwickelte sie jedoch nicht weiter.

Laura: Nein, es war eigentlich noch nicht entwickelt worden. Widerstand war immer als zum analen Entwicklungsstadium gehörend interpretiert worden.

Dan: Also ging es in den frühen Arbeiten um oralen Widerstand, aber in einem psychoanalytischen Rahmen.

Laura: Danach kam das ganze Thema Stoffwechsel und noch eine Menge anderer Themen. Darauf folgte die Sache mit dem Kontakt, dass die Gegenwart wichtiger ist als die Interpretation der Vergangenheit.

Dan: Woher kam das Konzept des Stoffwechsels?

Laura: Zum Teil durch die Sprache, und das wiederum mag etwas mit unserer Beziehung zu Katz zu tun gehabt haben, die hier mit ins Spiel kam. Man sagt ja auch über das Lernen: »Da muss man sich durchbeißen« oder: »Man muss etwas verdauen«.

Dan: Ich hatte die Idee, es hinge mit Fritz’ medizinischem Hintergrund zusammen oder mit dem Versuch, ein Konzept des Organismus zu verwenden.

Laura: Ich weiß nicht. Es dauerte seine Zeit, die Gestalt[psychologie] mit der Analyse oder der Psychotherapie zu verbinden.

Dan: Ich habe mich immer schon gefragt, wie das Konzept des Stoffwechsels entstand, und warum. Es gibt ja verschiedene Arten des Wissens oder Lernens: man nimmt etwas durch die Augen auf oder durch die Hände; ihr wähltet den Mund und verfolgtet den ganzen Prozess des Verdauens. Warum?

Laura: Ich denke, es war eine Antwort auf das Konzept des analen Widerstands. Oraler Widerstand ist vor allem die Weigerung zu kauen – oder die Unfähigkeit zu kauen. Dem folgt dann das Konzept der Introjektion und der Projektion, der ganze paranoide Mechanismus.

Dan: Du erwähntest Kontakt und die Bedeutung der Gegenwart. Wie kam es dazu?

Laura: Ich kann es nicht genau sagen. Es hatte mit dem Gefühl und dem Bewusstsein der Wichtigkeit des Existenzialismus zu tun. Es entwickelte sich. Ich könnte nicht einmal sagen, dass wir bewusst damit experimentiert oder es theoretisch ausgearbeitet hätten. Wir nahmen es aus unserer Erfahrung. Und da es keine Kontrollinstanz gab, gab es auch niemanden, der mehr über Analyse wusste als wir.

Dan: Was war mit Wulf Sachs?

Laura: Er arbeitete zunächst mit einer Studiengruppe, die der British Psychoanalytic Association untergeordnet war. Da waren Wulf Sachs, Dr. […],18 der sehr früh starb, Dr. McCrone, der Psychologe an der Universität war und drei weitere Lehrer; von denen einer kurze Zeit später Selbstmord beging. Er war damals bei Fritz in Therapie, und es war Fritz’ erster Selbstmordfall. Er war sehr unbeständig. Er sprang aus dem neunten Stock und war nicht tot. […]19

Wulf Sachs war ein interessanter und sehr talentierter Mann, auch ein bisschen paranoid, wie ich glaube. Anfänglich war er von uns sehr angetan und nahm was immer wir gerade entwickelten sehr begierig auf. Ein paar Jahre später fuhr er zu einer internationalen Analytischen Konferenz nach Zürich, und dort machte er anscheinend ein paar sehr scheußliche Bemerkungen über uns. Daraufhin bekamen wir einen Brief von der Britischen oder der Internationalen Analytischen Vereinigung, in dem uns mitgeteilt wurde, dass wir als Lehranalytiker nicht anerkannt würden, da wir vorher in Deutschland auch keine Lehranalytiker gewesen seien. Eigentlich waren wir aber von Jones ausdrücklich als Lehranalytiker geschickt worden; und so durften wir uns offiziell nicht mehr als Institut bezeichnen, was wir dann auch nicht mehr taten. Irgendwo habe ich noch ein paar Broschüren. Die Leute jedoch, die in unserer Ausbildung waren, setzten ihre Analyse fort und wurden zu Freunden, vor allem […],20 ein Lehrer; mit dem wir bis zu unserer Ausreise befreundet waren; Dr. McCrone blieb ebenfalls weiterhin interessiert. Und dann war da noch jemand namens Douglas K.,21 eine Art Genie. Er war Lehrer und kam später hierher; um an der Columbia zu promovieren. Er schrieb die erste kritische Besprechung von Ego, Hunger, and Aggression, nachdem es in Südafrika erschienen war.

Das erste Buch: Ego, Hunger, and Aggression

Dan: Ich weiß nur sehr wenig über die Entstehung von Ego, Hunger, and Aggression, über die Zeit, in der das Buch entstand usw.

Laura: Einige Kapitel, z.B. »Der ›Schnuller‹-Komplex«, schrieb ich vollständig allein. Ein oder zwei andere schrieb ich fast allein, z. B. die Kapitel über Schlaflosigkeit oder unerledigte Situationen. Das kam natürlich von Lewin und seinen Experimenten mit nicht abgeschlossenen Situationen.

Dan: Wie sah die Arbeit an diesem Buch aus, wann kam euch zum ersten Mal die Idee, es zu schreiben?

Laura: Nun, Fritz war damals in der Armee und hatte sehr viel Zeit. Ich arbeitete ziemlich hart, zehn, zwölf, dreizehn Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Einige Patienten konnten nur am Wochenende. […]

Ich fing morgens um sieben an und arbeitete bis sieben Uhr abends, manchmal länger. Einmal kam ich in die Küche und sagte zu dem Mädchen: »Ich bin total erledigt«, und sie sagte: »Ja, aber was tun Sie denn? Sie sitzen da und reden!«

Dan: Fritz hatte also viel Zeit? Was machte er?

Laura: Zweimal am Tag machte er die Runde im Krankenhaus, einmal am Morgen und dann gegen Abend. Dazwischen saß er da, trank Tee, spielte Schach und schrieb.

Dan: War er als Arzt bei der Armee?

Laura: Er war Psychiater. Er machte auch Psychotherapie mit ein paar Leuten. Es war interessant zu sehen, dass die einheimischen Soldaten des Medizincorps oder der Armee keine Kriegsneurose oder Frontneurose bekamen. Sie wurden sofort psychotisch. Es gab keine Neuroseschicht dazwischen. Sie verfügten über keine Mechanismen, die es ihnen ermöglichten, sich zumindest teilweise zu schützen. Sie gingen einfach raus.

Dan: Was motivierte Fritz also, nicht Tee zu trinken und Schach zu spielen?

Laura: Oh, er trank Tee und spielte Schach. Aber er hatte so viel Zeit, jeden Tag einige Stunden. Am Wochenende kam er nach Hause, und wir gingen alles durch, was er geschrieben hatte. Wir nahmen einen Freund dazu, einen Holländer namens Hugo [Posturnys],22 der Jumbo genannt wurde. Er war und blieb ein guter Freund bis wir fortgingen. Mit ihm spielte Fritz auch Schach. Jumbo war Schriftsteller; Journalist und Historiker; er sprach sieben Sprachen fließend. Er half uns, das Material zu ordnen und in besseres Englisch zu fassen.

Dan: Wie schrieb Fritz? Er hatte ja später Schwierigkeiten mit dem Schreiben.

Laura: Fritz konnte auch nicht auf deutsch schreiben. Er hatte keinen sehr ausgeprägten Sinn für Sprache, vor allem nicht für Logik und das Entwickeln von Dingen. Er hatte gute Ideen, aber sie mussten dann in eine Form gebracht werden. Und das fehlt im Garbage Pail und in Gestalt Therapy Verbatim,23 das nur aus Protokollen besteht. So schrieb er. Er las auch nicht sehr viel. Was er las, las er mehr wegen der Story, nicht wegen des Stils. Er hatte einfach nicht dieses Gefühl für Sprache, das ist bei mir sehr viel stärker ausgeprägt.

Dan: Ich habe den Eindruck, dass er in In and Out of the Garbage Pail sehr hart daran gearbeitet hat.

Laura: Ja, aber es war in gewisser Weise naiv; er hatte nicht dieses literarisch entwickelte Bewusstsein, das wirkliche Bildung mit sich bringt. Fritz kannte die deutsche Dichtung ein wenig, oder das Drama, denn er interessierte sich vor allem fürs Theater. Er kannte sich auch überhaupt nicht mit der englischen Literatur aus.

Dan: Wie kam er voran mit Ego, Hunger, and Aggression, hatte er zuerst eine Idee, und dann …

Laura: Wie man noch sehen kann, ging es stückweise voran, und einige Stücke sind inzwischen etwas überholt. Außerdem glaube ich, dass er mit seiner Feindseligkeit gegen die Freudsche Analyse irgendwie übertrieb, was er heute noch tut und was an diesem Punkt nicht nötig ist. Er tat eigentlich beides: einerseits zollte er ihr Anerkennung und andererseits verleumdete er sie. Vieles kann einfach [in die Gestalttherapie] übersetzt werden; das Ausagieren in der Traumarbeit, eine Methode, die er zuletzt sehr häufig einsetzte, ist eigentlich eine dramatisierte Arbeit mit freier Assoziation.

Dan: Ja, ich glaube, was einige der jüngeren Psychoanalytiker machen ist, dass sie die Gestalttherapie in ein Freudsches System zurückübersetzen; auf diese Weise können sie damit arbeiten, ohne ihren analytischen Rahmen verlassen zu mussen.

Laura: Sie nennen sich heute Existenzielle Analytiker.

Dan: Einige der modernen Freudianer versuchen wirklich, Gestalt zu integrieren.

Laura: Weißt du, ich war auf einem internationalen Psychoanalytischen Kongress in Wien; Anna Freud sprach dort. Der ganze Jargon ist immer noch so analytisch und so einschränkend. Solange man mit den Konzepten der Übertragung und der Libido arbeitet, kommt man keinen Schritt weiter.

Dan: Einige, die Sullivan sehr nahestehen, lassen die Übertragung weg, andere versuchen, die ganze Theorie zu kippen.

Laura: Also ich glaube, mit Sullivans Interpersoneller Theorie sind eher Lippenbekenntnisse verbunden; ihre eigentliche Arbeit ist immer noch sehr einseitig und sehr analytisch.

Dan: Wie lange dauerte es, bis Ego, Hunger, and Aggression geschrieben war?

Laura: Es erschien zum ersten Mal 1942. Fritz ging 1940 oder 1941 zur Armee. Ich bin mir nicht sicher.

Dan: Das kommt mir sehr schnell vor.

Laura: Oder war es 1944? Wir müssten nachsehen.

Dan: Ich überlege nur; in welchem Zeitraum das alles passierte.

Laura: Den größten Teil hatten wir ungefähr nach einem Jahr geschafft.

Dan: Du erwähntest gestern den ursprünglichen Titel.

Laura: Eine Revision der Psychoanalyse. Das war der Untertitel zu Ego, Hunger, and Aggression.

Dan: Also betrachtetet ihr euch selbst noch sehr stark als Psychoanalytiker oder Revisionisten.

Laura: Wir nannten uns noch Psychoanalytiker als wir hierher kamen. Es kam irgendwie mit der Zeit, dass wir alles zusammenbrachten, das Manuskript für Gestalttherapie schrieben, für das wir noch keinen Namen hatten, und eine existentielle Therapie daraus machten.

Damals erwogen wir als Titel: »Existenzielle Therapie«, aber wir verwarfen das wieder. Ich dachte, der Titel wäre gut. Aber dann entschieden wir uns für Gestalttherapie, denn der Begriff Existenzialismus war damals stark mit Sartre und einem bestimmten nihilistischen Ansatz verknüpft. In Europa nannten sie es dann Existenzielle Analyse, Frankel und die Schweizer; Medard Boss.

Dan: Und was sie machen, klingt immer noch sehr psychoanalytisch.

Laura: Sie haben eine existenzialistische Philosophie, aber ihre Methoden und Techniken sind nach wie vor psychoanalytisch.

Dan: Erschien das Buch gleichzeitig in Südafrika und England?

Laura: In England erschien es erst später. Unwin & Allen brachten es dort heraus. Danach waren sie allerdings an weiteren Veröffentlichungen nicht mehr interessiert, denn in England war man freudianischer als Freud selbst. Die entschiedensten Freud-Anhänger – wie Melanie Klein – gingen alle nach England. Später war natürlich auch Anna Freud dort, auch einige Reichianer. Als ich vor einem oder zwei Jahren in England war; sprach ich mit einigen der älteren Analytiker; sie lesen alles Mögliche und bilden sich weiter, aber in ihrer Art zu reden und zu arbeiten haben sie sich nicht sehr verändert. An einem Abend arbeitete ich ein bisschen mit einer Gruppe, nur so zum Spaß, und sie waren sehr überrascht. Sie hatten auch einen Workshop mit Ruth Cohn gemacht, bei der Group Therapy Association.

Und vor ein paar Tagen unterhielt ich mich mit einer der Trainerinnen aus San Franzisko, Stella Resnick, und mit Nadine Scott – die beiden arbeiteten in einem neuen Zentrum für Wachstum in London –, dort ist sie [die Gestalttherapie] im Augenblick brandaktuell. […]

Dan: Wie war es für Fritz, sein erstes Buch veröffentlicht zu haben?

Laura: Fritz war sehr stolz. Als dann der Krieg zu Ende war; war er sehr enttäuscht, weil er als Mediziner in Südafrika nicht anerkannt wurde. In der Armee war er vier Jahre als Psychiater tätig gewesen. Er war Captain und nicht zum Major befördert worden, weil er keine südafrikanische Lizenz hatte. Und dann bekam er keine Bescheinigung. Das war einer der Gründe für unser Fortgehen. Später wäre er dann doch anerkannt worden, sodass er hätte zurückgehen können, um dort als Psychiater zu praktizieren.

Dan: Was war mit Jan Smuts und seinen Ideen?

Laura: Fritz traf ihn einmal und Smuts war sehr an der Arbeit interessiert. Wir waren selbstverständlich auch an seiner Arbeit interessiert und Fritz wurde sehr von Smuts beeinflusst. Für mich war das nicht so neu, ich war bereits sehr von Gestalt und dem ganzen organismischen und holistischen Ansatz durchdrungen, aber Fritz’ Verständnis wurde durch die Begegnung mit Smuts stärker gefestigt, er verdankte Smuts mehr. Er bat ihn sogar; eine Einleitung für das Buch zu schreiben, aber es war Krieg, Smuts war zu beschäftigt und bedauerte, es nicht zu können. Sie hatten keinen weiteren Kontakt mehr; und ein paar Jahre später starb Smuts.

Dan: Was tat Fritz als der Krieg zu Ende war?

Auf dem Weg in die USA

Laura: Zunächst praktizierte er noch. Er wartete auf die Bürgschaft und auf Transportmöglichkeiten, um in die Vereinigten Staaten gehen zu können. Wir wollten schon früher weggehen und hatten Südafrika immer als Zwischenstation betrachtet. Schon vor dem Krieg hatten wir einen Immigrationsantrag gestellt. Aber durch den Krieg und Fritz’ Militärdienst war natürlich alles in der Schwebe. Dr. Brill, der uns schon eine Bürgschaft gegeben hatte, war inzwischen gestorben. Daraufhin bürgte Karen Horney für uns. Aber Fritz konnte nicht sofort weg und ging zunächst für einige Wochen nach England, wo er einige Gespräche mit Unwin & Allen führte. Er traf auch White, den Autor von The Next Development in Man. Das war sehr interessant und hatte einen gewissen Einfluss auf uns, zumindest war es eine zusätzliche Unterstützung.

Dan: Wie war damals deine eigene Beziehung zu Fritz?

Laura: Ich verdiente damals mehr Geld als er. Ich kümmerte mich immer ums Haus. Fritz zahlte die Miete, die Versicherungen, die Reisen – die großen Posten. Ich zahlte für das Haus und die Kinder; den Haushalt, die Angestellten, das Essen, Telefon, alles. Am Anfang zahlte er mehr als ich, aber später gleichte sich das aus. Als wir hierher kamen, war es genauso. Ich schickte Steve auf eine Privatschule. Fritz zahlte die Miete, das Auto und die Versicherungen. Wenn wir verreisten, zahlte er. Aber für das Haus und die Kinder war ich zuständig. Er mochte sich nicht mit den Kleinigkeiten herumschlagen. Er stellte drei oder vier Schecks im Monat aus, ich schrieb all die anderen, die kleinen. Als die Kinder noch klein waren, war das sehr wenig; und in Südafrika gab es nicht viele Importartikel, man konnte ohnehin nicht viel kaufen. Nahrungsmittel waren vergleichsweise billig. Damals hatten wir ein gemeinsames Konto, aber ich zahlte alles. Daneben hatte ich auch ein separates Konto und hatte Zugang zu seinem, aber davon bezahlte ich nur die Miete, die Versicherungen und solche Dinge – die Kosten fürs Auto. Er hätte mir ein großes Klavier gekauft oder einen Wagen, aber alles andere, die Kleinigkeiten, machte ich.

Dan: Das klingt, als habe er eine Menge Verantwortung delegiert: z. B. für das Haus oder den Haushalt.

Laura: Er delegierte die Verantwortung nicht, ich hatte sie einfach. Ich dachte so wenig wie er daran, dass das seine Sache sein könnte.

Dan: Nun, ich dachte, dass er sich während des Krieges daran gewöhnt haben könnte, von der Familie weg zu sein.

Laura: Als er ging, hatte ich immer noch das Haus. Es stand zum Verkauf, aber wir hatten eine Konjunkturflaute. Ich musste das Haus verkaufen und den Umzug vorbereiten; es war die Hölle, und ich arbeitete viel – bis zum Schluss. Das meiste Geld floss ohnehin in den Umzug und den Transport. Wir mussten eine ganze Familie aus Südafrika wegbringen. Schließlich hatten wir etwa 6000 Dollar übrig, die wir auf das Haus hier in der 76. Straße anzahlten.

Dan: Wieviel früher war Fritz hier?

Laura: Ungefähr 18 Monate. Er kam mit einem Truppenschiff, weil es keine andere Transportmöglichkeit gab. Er musste wieder die Uniform tragen. Er ging zuerst nach England und dann nach Kanada. Ich ging dann auch nach England. Lange Zeit gab es keinen Passagierverkehr zwischen Südafrika und Amerika.

Dan: War das nicht ziemlich schwierig mit den Kindern?

Laura: Ja, es dauerte zwei Wochen, und dann noch einmal drei Wochen auf dem Schiff.

Dan: Er war also etwa 18 Monate vor dir hier?

Laura: Er lebte ein halbes Jahr in Montreal und arbeitete dort an einer Neurologischen Klinik, bis er ein Immigrationsvisum bekam.

Dan: Was machte er da?

Laura: Neurologie. Wahrscheinlich lernte er auch. Er hatte einfach irgendeine Arbeit. Als er zum ersten Mal in die Vereinigten Staaten fuhr; besuchte er meinen Bruder; der damals ziemlich damit zu kämpfen hatte, sein neues Geschäft aufzubauen. Sie waren nie sehr gut miteinander ausgekommen, und das war damals nicht anders; nach drei Wochen warfen sie Fritz raus. Und sie hatten ihn schlecht beraten. Sie wussten nichts über unseren professionellen Stand und unsere Entwicklung und dachten, in New York gebe es zuviel Konkurrenz. Sie rieten ihm, in einer kleineren Stadt anzufangen, z. B. in New Haven. Dort ging er dann hin. Zu dieser Zeit war dort der Lehrstuhl für Psychiatrie frei geworden, und alle dachten, um den ginge es ihm. Es gab eine gemeinsame Front gegen ihn, denn Fritz war völlig unbekannt und gehörte nicht zum Establishment. Er kam nicht weiter und war ziemlich deprimiert, fuhr dann nach New York, um jemanden zu besuchen und traf Erich Fromm. Und Fromm sagte: »Ich verstehe das nicht. Ich garantiere Ihnen, innerhalb von drei Monaten haben Sie eine Praxis in New York.« Also ging er nach New York und hatte innerhalb von drei Wochen seine Praxis. Er übernahm eine Praxis, ich glaube von Dr. Saperstein, der an die Westküste zog, übernahm drei oder vier seiner Patienten und lernte dann Clara Thompson kennen, die ihm eine Menge Patienten schickte. Sie wollten ihn als Lehranalytiker am Alanson-White-Institut,24 aber dafür hätte er sein medizinisches Examen wiederholen müssen und das hätte bedeutet, dass er noch einmal zur Schule hätte gehen müssen. Damals war Fritz schon über fünfzig und er sagte: »Wenn ich zur Schule gehe, dann als Lehrer und nicht als Schüler.« Dennoch schickten sie ihm weiterhin Patienten, vor allem, die jenigen, die sie aufgegeben hatten, Leute, die Mitglied werden wollten, von denen sie aber das Gefühl hatten, sie wären mit ihrer Analyse noch nicht fertig. Ich hatte zwei von ihnen.

Dan: Wann kam Isadore From?

Laura: Isadore war einer der ersten, die zu Fritz kamen. Ich weiß nicht, wie es dazu kam, das musst du ihn selber fragen.

Dan: Er erzählte davon, aber ich habe es vergessen. Er sagte, er habe kein Geld gehabt, um Fritz zu bezahlen, und Fritz fragte ihn, was er machte. Er sagte, er sei Philosophiestudent, und Fritz erwiderte: »Legen Sie sich hin.«

Laura: Damals verkaufte er Schuhe und studierte an der New School. Er klaute gelegentlich bei A&P.25 [Isadore From lebte zu der Zeit in großer Armut. (Persönliche Mitteilung von Dan Rosenblatt).]


Fünftes Gespräch, 26. Mai 1972



Leben und Arbeiten in New York

Laura: Unser Anfang in New York war ziemlich hektisch. Ich erinnere mich, dass wir völlig durcheinander waren, vor allem die Kinder; und Schwierigkeiten hatten, uns überhaupt zurechtzufinden. Fritz war ein Jahr vor uns nach New York gegangen. Er wollte uns alles zeigen, und so führte er uns zum Times Square und zu Macy’s – die Kinder waren begeistert. Mir war einfach nur schwindlig. Fritz hatte mir eine Praxis eingerichtet und anfänglich wohnte ich mit Ren in einem Hotel, wo wir bei einem Gasunfall fast ums Leben gekommen wären – wir mussten ausziehen.

Dan: Vor vielen Jahren erzähltest du mir eine Geschichte aus dieser ersten Zeit in New York. Du sagtest, dass du damals dachtest: Mein Gott, das schaffe ich nie. – Du gingst zu einer Bank in dem kleinen Park hinter der öffentlichen Bibliothek und ein kleines Eichhörnchen kam vorbei.

Laura: Daran erinnere ich mich gar nicht mehr.

Dan: Du sagtest: Also, wenn es hier Eichhörnchen gibt, kann es nicht so schlimm sein.

Laura: Ich fing sehr bald an zu arbeiten. Fritz war sehr beschäftigt. Ich glaube, ich habe schon erwähnt, dass er in Kanada und New Haven gewesen war; bevor er nach New York ging, er hatte ziemlich viel zu tun. Ich fing an, mit einigen Klienten zu arbeiten, die Clara Thompson damals zu mir schickte. Ich hatte gar keine Zeit, mich zu akklimatisieren.

Wir hatten Schwierigkeiten, für die Kinder eine Schule zu finden, und Ren wollte überhaupt nicht mehr zur Schule gehen. In Johannesburg hatte sie die Kunstschule besucht, und jetzt wollte sie arbeiten. Also begann sie, für ein Textilunternehmen zu arbeiten. Später ging sie dann zur Berufsfachschule für Textil- und Modedesign. Im selben Jahr traf sie ihren Mann und heiratete.

Dan: Ich erinnere mich, dass wir uns in diesem Jahr zum ersten Mal sahen.

Laura: Steve besuchte sehr gute Privatschulen, zunächst Downtown Community und später New Lincoln.
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Dan: Erinnerst du dich an deinen allerersten Eindruck von New York?

Laura: Kaum. Natürlich hatte ich eine mehr oder weniger klare Vorstellung von dem, was mich erwartete. Ich hatte Bilder gesehen und viel über New York gelesen, und Fritz war 1923 schon einmal da gewesen. Ich sprang einfach hinein, wie in einen Swimmingpool. Ich hatte kaum Zeit mich einzugewöhnen. Und die Menschen ähneln sich doch ziemlich, egal wo man lebt.

Dan: Eure Wohnung lag im Westen?

Laura: Ja, in der Nähe der Columbia Universität. Dort war unsere Praxis, die Rollo May später übernahm. Wir hatten ein Apartment auf der 110. Straße und die Praxis auf der 115. Straße. Später kauften wir dann ein Haus auf der 76. Straße. Ren und ihr Mann lebten unten und wir bewohnten den Rest des Hauses. Es war sehr schön, aber es war alles ein bisschen zu viel (für mich).

Dan: Isadore erzählte mir, dass es zwei Leute gab, die Fritz treffen wollte, als er nach New York kam.

Laura: Ich glaube, das habe ich dir erzählt. Ich wollte zwei Leute treffen: Paul Goodman und Dwight McDonald. Aber Paul hatte in der Zwischenzeit Fritz’ Buch Ego, Hunger, and Aggression gelesen und wollte Fritz ebenfalls sehen. So kamen wir irgendwie zusammen, ich erinnere mich nicht mehr an Einzelheiten.

Dan: Die Geschichte, die Isadore mir erzählte, war, dass Fritz in einem Café an der Ecke 6./14. oder 6./8. Straße saß und aß. Er sah einige interessante junge Leute, ging zu ihnen rüber und fragte: »Kennt ihr Paul Goodman?« Sie sagten: »Ja«, und er sagte: »Gut, ich möchte ihn kennen lernen.«

Laura: Das wusste ich gar nicht.

Dan: Er war ziemlich direkt.

Laura: Wir hatten einige von Pauls Artikeln über Psychoanalyse in Politics gelesen.

Dan: Wie kamt ihr in Südafrika an Politics?

Laura: Wir standen damals politisch ziemlich weit links und hatten [die Zeitschriften] Politics und Partisan Review26 in Südafrika schon einige Jahre bezogen. Es gab dort so einen Avantgarde-Buchladen, wo ich auch Pauls ersten Roman The Grand Piano [erschienen 1942] bekommen hatte. Ich hatte Paul schon lange bevor wir hierherkamen entdeckt.

Dan: Ich finde es eigenartig, dass ihr in Südafrika Politics gelesen habt.

Laura: Nun ja, es gab dort eine Menge Europäer; unter anderem auch russische Flüchtlinge aus dem Ersten Weltkrieg.

Dan: Als ich nach New York kam, arbeitete ich für Dwight. Politics hatte damals eine Auflage von 4000 bis 6000 Stück, und ein Exemplar davon ging nach Südafrika, zu euch.

Laura: Mehr als eins. Es gab eine ganze Reihe Leute, die Politics und andere linke europäische Schriften lasen.

Dan: Erinnerst du dich, wie du Paul zum ersten Mal begegnetest? Oder schrieb Fritz, dass er ihn getroffen hatte, oder wie genau war das?

Laura: Ich glaube, er traf Paul erst, nachdem ich ankam; ich glaube nicht, dass er ihn vorher kannte.

Dan: Erinnerst du dich an eure allererste Begegnung?

Laura: Ja, ich erinnere mich, wie Paul Goodman da saß; er hatte einen sehr lebhaften Ausdruck und war sehr daran interessiert, was wir machten. An Einzelheiten kann ich mich nicht erinnern.

Dan: Weißt du noch, warum du ihn sehen wolltest?

Laura: Was mich am meisten interessierte, war; dass er aus Reichianischer Sicht über Psychoanalyse schrieb. Das entsprach unserem Standpunkt, während die meisten Leute, die aus Berlin oder Wien nach Amerika gekommen waren, ziemlich strikte Freudianer waren. Paul war damals schon sehr kritisch und war selbst in Reichianischer Behandlung. Er stand selbst in direktem Kontakt mit Reich; zumindest aber mit Leuten, die mit ihm gearbeitet hatten.27

Dan: Benutzte er eine Orgon-Box?

Laura: Nein. Der einzige, der eine Orgon-Box benutzte, die ich selbst ausprobiert habe, war der Schriftsteller Isaac Rosenfeld. Wir überzeugten ihn davon, dass man die Erfahrungen, die eine Orgon-Box ermöglicht, ebensogut durch intensive Konzentration machen kann. Er hatte so eine kleine Box, die man über den Arm oder das Bein stülpen konnte. Wir verbanden ihm die Augen und probierten es aus. Wenn wir ihm sagten, die Box sei über seinem Arm und er sich dann auf seinen Arm konzentrierte, dann hatte das jedes Mal denselben Effekt, egal, ob die Box wirklich da war oder nicht. Isaac starb kurz darauf in Chicago an einem Herzinfarkt. Er war erst achtunddreißig. Sein verzweifelter Aktionismus laugte ihn aus. Ich weiß nicht, ob du dich an seine Erzählung im Partisan Review erinnerst, in der es um die Fantasie ging, mit dem Fahrrad bergauf zu fahren.

Dan: Ich erinnere mich an eine Geschichte über einen Rasierer; die im Partisan Review erschien.

Laura: Ich möchte dir diese Geschichte wirklich gerne zeigen. Ich hab’ sie hier. Es ist eine Erzählung, die Paul Goodman an John […]28 für den Kenyon Reviewschickte. Er schickte mir einen sehr netten Brief, obwohl die Geschichte sprachlich für den Kenyon Review natürlich nicht gut genug war. Aber ihm gefielen viele Kleinigkeiten und er sagte, er würde gern mehr von meinen Arbeiten sehen. Ich schickte ihm eine andere Geschichte und schrieb ihm, dass das, was er an meinen Erzählungen kritisierte, mit meinem deutschen Akzent zu tun habe, der selbst beim Schreiben noch durchkommt.

Dan: Wie kamt ihr euch dann näher; du, Paul und Fritz?

Laura: Fritz arbeitete an einem neuen Manuskript, und wir diskutierten unentwegt darüber.

Dan: War Paul nicht auch in Therapie bei dir?

Laura: Ja, eine ganze Zeit lang. Das war ungefähr zu der Zeit, als sie angefangen hatten, zusammenzuarbeiten. Aber das eine hatte mit dem anderen nicht viel zu tun. Mit Fritz arbeitete er an dem Buch, und zu mir kam er als Klient. Damals arbeitete ich mit einigen Leuten, die im Bildungsbereich oder im intellektuellen und künstlerischen Bereich Bedeutung hatten, z. B. Elliott Shapiro, und etwas später Paul Weisz. Meine erste Gruppe bestand aus fünf Genies: Paul Weisz, Paul Goodman, Elliott Shapiro und zwei Künstlern; zwei Filme macher; die heute beide einen guten Ruf haben. Einer von ihnen lehrt in Yale. Es waren wirklich intelligente Leute, jeder von ihnen. Und ich hatte schreckliche Angst; ich hatte noch nie zuvor mit einer Gruppe gearbeitet oder unterrichtet oder etwas in der Art gemacht.

Dan: Wie kamst du zu deiner ersten Gruppe?

Laura: Moreno machte damals Psychodrama, und ein paar andere Leute, wie Wolf und Slavson, hatten mit Gruppentherapie angefangen. Ich war ebenfalls an einer weniger zeit- und kostenintensiven Therapie interessiert. Vor allem aber wollte ich mich selbst ausprobieren. Ich hatte nie mit mehr als einer Person gearbeitet, hatte nie gelehrt oder irgendwie sonst in der Öffentlichkeit gearbeitet. Und ich hatte Angst. Ich fühle mich immer noch unwohl, wenn ich irgendwo einen Vortrag halten muss, es fällt mir nicht leicht. Jahrelang hatte ich dieselbe Angst, wenn ich irgendwo eine neue Gruppe anfing. Aber in letzter Zeit habe ich so viele Gruppen geleitet, dass es mir inzwischen leicht fällt; es ist keine große Belastung mehr. Das viele Reisen stellt eine Belastung dar; aber nicht die Arbeit mit vielen verschiedenen Menschen. Ich finde den Zugang zu ihnen sehr schnell.

Dan: Arbeitete Fritz zu dieser Zeit schon mit Gruppen, oder fingst du vor ihm damit an?

Laura: Fritz ging damals für ein Jahr nach Los Angeles und begann dort eine Gruppe mit einigen seiner Klienten. Isadore ging nach seiner Therapie bei mir ebenfalls nach Los Angeles, das muss etwa 1950/51 gewesen sein. 1952 kam Fritz zurück. Eigentlich wollte er, dass wir uns im Westen niederließen.

Das Grundlagenwerk: Gestalt Therapy

Dan: War das Buch [Gestalt Tberapy] damals schon fertig?

Laura: Mehr oder weniger. Es erschien 1950 und 1952 gründeten wir das Institut.

Dan: Ja, 1950 – ich habe ein Buch mit einer Widmung von Fritz. Und wann trafst du Hefferline zum ersten Mal?

Laura: Hefferline kam zuerst als Klient zu Fritz. Später übernahm er dann einige der Experimente, die Fritz mit ihm machte, und probierte sie mit größeren Gruppen aus, mit seinen Studenten. Er schrieb alles auf. Pauls ursprüngliche Aufgabe bestand darin, das Buch herauszubringen. Doch dann steuerte er vor allem für den zweiten Teil des Buches soviel bei, dass das ganze Buch ohne ihn gar nicht hätte geschrieben werden können. Er tat wirklich sehr viel für das Buch; und so wurde es dann zu einem Gemeinschaftswerk dreier Autoren.

Dan: Hefferline schrieb den ersten Teil

Laura: … und Paul Goodman den zweiten. Fritz hatte das erste Manuskript erstellt, aber das scheint abhanden gekommen zu sein, ich kann es nirgends finden.

Dan: Und was hattest du mit dem Buch zu tun?

Laura: Nun, ich war irgendwie immer dabei, weißt du? Wir sprachen alles gemeinsam durch. Ich habe noch ein paar Aufzeichnungen darüber. Es gab da eine irgendwie ziemlich unklare Definition des Selbst gegenüber dem Ich […]29

Dan: Wir sprachen schon kurz über Goodman. Wann trafst du Dwight McDonald zum ersten Mal?

Laura: Ich glaube, Paul Goodman brachte uns mit Dwight zusammen. Er meinte, wir sollten ihn nur erwähnen; es kann auch sein, dass er uns einen kleinen Brief mitgab, ich weiß es nicht mehr genau. Er wusste, dass Dwight den Sommer im Gebirge verbrachte, und wir fuhren auch dorthin. Paul meinte, wir sollten ihn einfach besuchen.

Dan: Das war der Sommer; als wir uns zum erstenmal begegneten. Dwight sagte: »Wir werden dieses Paar aus Südafrika treffen. Sie sind gerade angekommen und machen einen sehr interessanten Eindruck. Willst du nicht vorbeikommen?«

Laura: Ja, damals fanden sich bei Dwight eine Menge interessanter Leute, die alle ihre eigenen Vorstellungen entwickelten, es war phantastisch. Norman Mailer z. B.; damals war er ein ziemlich arroganter; widerlicher Kerl. Inzwischen ist etwas aus ihm geworden. Gelegentlich sehe ich ihn, wenn er zu verschiedenen Anlässen spricht, sehr beeindruckend. Er ist reifer geworden, sehr intelligent.

Dan: Ging er in Therapie, nachdem er seine Frau niedergestochen hatte?

Laura: Er musste, andernfalls wäre er ins Gefängnis gegangen.

Dan: Ja, das war eine der Bedingungen für seine Freilassung.

Laura: Damals war er sehr nah an der Psychose.

Dan: Ich war auf der Party, wo er sie niederstach. Er veranstaltete diese Party, weil er sich als Kandidat für die Bürgermeisterwahl in New York aufstellen lassen wollte, was er dann acht Jahre später auch tat. Aber damals versuchte er, Eleanor Roosevelt zu bewegen, zu dieser Party zu kommen; er wollte alle möglichen Leute dorthaben. Seine Frau sprach mich an: »Danny, geh’ nicht, bevor ich mit dir gesprochen habe, ich muss dir etwas sagen.« Also suchte ich sie, bevor ich ging, um mich wenigstens von ihr zu verabschieden, aber sie war nicht mehr da, ich konnte sie nirgends finden. Und ich hatte keine Ahnung, was sie mir hatte sagen wollen. Also suchte ich Norman, um mich von ihm zu verabschieden, aber der war gerade mit Armdrücken beschäftigt. Ich dachte: das ist schon eine ziemlich merkwürdige Party; ich konnte mich weder von der Gastgeberin verabschieden, die mir noch etwas sagen wollte, noch vom Gastgeber. Nun gut, also ging ich, und am nächsten Morgen …

Laura: … stand es in allen Zeitungen.

Dan: Du erzähltest, dass es in Südafrika eine Gruppe von deutschen Flüchtlingen gegeben hatte, die euch sehr beeinflussten. Gab es in New York einen ähnlichen Kreis von Leuten, die für euch wichtig wurden?

Laura: Ja, sehr viele sogar. Der ganze Kreis um Paul Goodman, Leute wie Harold Rosenberg und Ben Nelson zum Beispiel. Nelson war ursprünglich Professor für Geschichte. Seine zweite oder dritte Frau war die Psychoanalytikerin Mane Coleman, und er schreibt viel für psychoanalytische Fachzeitschriften – ein sehr kluger Kopf. Harold Rosenberg ist ein Genie, und Dwight natürlich auch. Dann waren da noch Hannah Arendt und Frau Tillich. Ihr Mann war nicht da, aber ich traf ihn gelegentlich wieder. Er war mein Lehrer gewesen damals in Frankfurt. Er war noch recht jung.

Zu vielen dieser Leute habe ich keinen Kontakt mehr; vor allem zu denen, die nicht direkt in unserem Beruf arbeiteten; ich habe einfach nicht die Zeit. Es war nicht einfach in New York. In Südafrika hatte ich jeden Sonntagabend ein offenes Haus, alle kamen zu uns, und wir hatten einen richtigen Kreis von Intellektuellen und Künstlern um uns. Als wir nach New York kamen und in der 76. Straße wohnten, versuchte ich das noch einmal, aber nach ein paar Versuchen gab ich es auf. Es gab zu viele »Partylöwen«, die nur kamen, weil sie irgendwoher wussten, dass es eine Party gab. Sie waren lediglich daran interessiert, zu trinken und eine gute Zeit zu haben, aber das war nicht mein Interesse.

Das New York Institute for Gestalt Therapy

Dan: Wie kamt ihr zu der Entscheidung, ein Institut zu gründen?

Laura: Fritz hatte natürlich ein starkes Interesse an der Gründung des Instituts, um seinen Ansatz bekannt zu machen. Paul Goodman war ebenfalls sehr für diese Idee. Dann waren da noch Paul Weisz und Elliott Shapiro, und wir fünf gründeten dann zusammen das Institut. Es war nicht Fritz’ Sache, wir machten es zusammen. Eigentlich war ich diejenige, die damals nichts mit dem Institut zu tun haben wollte; ich war so sehr mit arbeiten beschäftigt und wir hatten dieses große Haus, und außerdem hatten die Kinder einige Schwierigkeiten, vor allem Ren. Es war mir einfach zu viel. Aber in dem ersten Seminar, das Fritz angeboten hatte, saßen vierzig Leute, also nahm er zwanzig und ich nahm zwanzig. Es war ein kunterbunter Haufen und es gab darin ziemlich viele Außenseiter. Später wählten wir dann genauer aus, aber zu der Zeit waren wir überhaupt nicht anerkannt, sodass nur die Avantgardisten zu uns kamen oder Leute, die irgendwo am Rand standen, manchmal auch ernsthaft Kranke.

Dan: Wann begann Fritz, herumzureisen?

Laura: Fritz mochte New York nicht. 1950 ging er an die Westküste, um zu sehen, ob er dort einen Anfang machen konnte, genauso, wie er es schon in New York gemacht hatte. Wir wollten dann später nachkommen. Er verbrachte dort anderthalb Jahre, und im Sommer 1950 besuchte ich ihn für zwei Monate. Es gefiel mir dort nicht besonders und Fritz war auch nicht gerade begeistert. Er kam dann auf die Idee, das Institut zu gründen und kam zurück.

Dan: War Isadore From im Westen gewesen?

Laura: Ja, Isadore war dort und blieb länger. Ich glaube, er übernahm ziemlich viele von Fritz’ Klienten und begann so seine Praxis.

Dan: Erinnerst du dich an deine erste Begegnung mit Isadore?

Laura: Ich fing gleich im ersten Jahr an zu arbeiten; und Isadore begann zusammen mit Fritz, glaube ich.

Dan: War das vor deinem Besuch?

Laura: Ich glaube ja. Ich bin mir nicht ganz sicher; es ist schon so lange her, 25 Jahre. Ich habe mit so vielen Leuten gearbeitet, dass ich mich nicht an all die Einzelheiten erinnern kann. Isadore begann mit mir zu arbeiten. Er war damals sehr schüchtern, sehr depressiv und verzagt, fast suizidal. Evelyn Hooker hatte in Los Angeles einige Tests mit ihm durchgeführt, nach denen er ein »suicidalschiz« war. Ein Jahr später testete sie ihn erneut und alles war verschwunden.30 Er verkaufte damals Schuhe und besuchte einige Seminare an der New School, aber er war an dieser akademischen Arbeit nicht interessiert genug, um seinen Abschluss zu machen. Ich glaube nicht, dass er jemals einen Universitätsabschluss gemacht hat. Das Komische ist, dass er heute sehr genau darauf achtet, dass die Leute einen Abschluss haben – und ich erinnere mich nur an einen Schuhverkäufer.

Dan: Und er half so vielen seiner Klienten, einen Abschluss zu machen, obwohl er selbst niemals dazu kam.

Laura: Wer es kann, macht es, und wer es nicht kann, lehrt es.

Dan: Wir sprachen über den Aufbau des Instituts. War das aufregend für Fritz?

Laura: Oh ja, es war für uns alle sehr aufregend. Irgendwo habe ich sogar noch ein paar Notizen über die Gründung des Instituts.

Dan: Und wie kam es, dass er wieder mit seinem – ich nenne es immer »Johnny Appleseed«31 anfing?

Laura: Nun, wir waren zum ersten Mal in Florida, in Miami Beach. Mir gefiel es von Anfang an nicht. Natürlich war dort herrliches Wetter; aber ich mochte es nicht sehr. Wir trafen dort Bill Grauman, einen Künstler; der das Buch [Gestalt Therapy] gelesen hatte. Er war ganz begeistert und kannte eine Menge Leute, die ebenfalls sehr interessiert waren. Er hatte schon vorher ziemlich viel über Psychologie gelesen und probierte alles Mögliche aus. Fritz ging dann regelmäßig nach Florida und blieb später für drei Jahre dort. Aber das war nachdem er ein Jahr in Columbus gewesen war. Nach Columbus kam er durch Vincent O’Connell, einen Freund von Larry Bloomberg,32 der mit mir gearbeitet hatte. Vincent hatte in Columbus eine Gruppe ins Leben gerufen.

Dan: War Fritz so unzufrieden in New York, dass er für ein Jahr nach Columbus gehen wollte?

Laura: Fritz war immer schon eine Art Vagabund gewesen. Er konnte nicht zu Hause bei der Familie bleiben, er hatte keine Lust dazu; außerdem war er damals an allen möglichen Frauen interessiert und wir hatten eine schwierige Zeit. Ich hatte zu der Zeit eine Hysterektomie [Entfernung der Gebärmutter] und konnte ihn nicht begleiten, wenn er fortging. Er kümmerte sich nicht sehr um mich und war auch nie sonderlich besorgt. All das setzte ihn viel zu sehr unter Druck. Ich bat ihn eigentlich um nichts, aber er empfand es so, und das konnte er einfach nicht akzeptieren. Also zog er herum und ging dahin, wo interessierte Leute waren. Eine ganze Zeit pendelte er zwischen Cleveland und New York hin und her. Ein paarmal ging ich mit, ließ es dann aber ganz sein, denn die Frau, in deren Haus wir damals die Seminare machten, verhielt sich mir gegenüber äußerst kühl und war offensichtlich nur an Fritz interessiert. Ich mochte diese ganze Atmosphäre nicht. Heute wohne ich bei ihr; wenn ich in Cleveland bin. Sie war wohl auch nicht sehr glücklich in ihrer Ehe und ist inzwischen geschieden. Wir sind gute Freundinnen geworden.

Dan: Wann kamen die Becks33 als Klienten?

Laura: Die Becks waren nicht unsere Klienten, sie waren Pauls Klienten. Als wir sie kennen lernten, waren sie bereits mit Paul befreundet. Paul machte uns miteinander bekannt, aber auf einer sehr offiziellen Ebene. Ich war daran interessiert, ins Theater zu gehen, aber Fritz interessierte sich dafür, Theater zu machen. Er war sehr an dem interessiert, was die Becks machten, und anfangs unterstützte er sie dadurch, dass er ihnen Geld gab. […]34

Dan: Wann begann Paul Goodman zu arbeiten, und wie habt ihr ihn unterstützt?

Laura: Er fing an zu arbeiten nachdem er bei mir aufgehört hatte. Paul war ungefähr ein Jahr bei mir in Therapie. Danach gewann unsere Beziehung mehr und mehr an Gegenseitigkeit. Dennoch blieb er in der Gruppe. Pauls Anwesenheit in der Gruppe war sehr hilfreich für mich. Leute wie er, junge und außergewöhnliche Leute oder Künstler halfen mir, ungewöhnliche Fähigkeiten zu mobilisieren. Ich hatte immer solche Freunde. Inzwischen kennen wir uns sehr gut und sind nicht mehr so interessant füreinander wie am Anfang. Wir sind immer noch gute Freunde und es gibt nach wie vor ein Gefühl der Zuneigung. Aber wir haben z. Zt. keinen sonderlich intensiven Kontakt. Mit Isadore geht es mir ähnlich: wir kennen uns so gut, dass nicht mehr allzuviel Neues zwischen uns passiert.

Dan: Würdest du das als eine Art von Konfluenz bezeichnen?

Laura: Ja, unglücklicherweise empfinden wir unsere Freundschaft wohl als zu selbstverständlich. Es ist wie in einer langjährigen Beziehung oder einer Ehe, die kaum Unterbrechungen kennt. Die Beziehung zu Fritz hingegen wurde bemerkenswerterweise permanent unterbrochen, und das hielt sie interessant.

Dan: Man kann immer wieder anfangen.

Laura: Natürlich. In den letzten Jahren war Fritz sehr alt geworden, er war sehr festgelegt in seinen Ansichten. Mich und die Familie, die Kinder, die Enkelkinder kannte er kaum. Unglücklicherweise schüttete er alles in den »Mülleimer«,35 und da wäre es am besten auch geblieben. Die Kinder sind ziemlich sauer auf ihn und voller Vorbehalte – und das zu Recht.

Dan: Ich sah ihn in New York, er hielt eine Rede und las aus seinem Manuskript, und ich traute meinen Ohren nicht, als ich hörte, wie er über einige Leute sprach, selbst über seine Zuhörer.

Laura: Oh, ja. An seinem 75. Geburtstag gaben wir eine Party. Es waren eine Menge junge Leute da, Baylis Thomas, Dave Altfeld, Pat Kelly und Richard Kitzler; wirklich sehr viele Leute. Fritz fühlte sich geschmeichelt, weil wir eine Party für ihn veranstalteten. Es waren bestimmt hundert Leute dort, und sie amüsierten sich gut, aber viele von den jüngeren kannten ihn natürlich nicht persönlich. Sie hatten Filme über ihn gesehen oder kannten ihn von großen Auftritten. Aber sie hätten sich kaum getraut, ihn anzusprechen. Er bekam nicht genug Aufmerksamkeit, und das gefiel ihm natürlich nicht.

Dan: Wie lerntest du Paul Weisz kennen?

Laura: Lotte, seine Frau, kam zu Fritz in Therapie; sie kam von Barbara Zabrofsky. Damals arbeiteten die beiden in der Bellevue-Klinik.

Dan: Barbara ist die, zu der du mich schicktest, um einen Rorschach-Test zu machen.

Laura: Ja, ich erinnere mich. Und deine Diagnose war absolut hoffnungslos. Nun ja, ich versuchte es trotzdem. Barbara ist inzwischen pensioniert, sie ist über siebzig. Lotte und Paul hatten damals eine Affäre; sie schickte Paul zu mir; und später kam sie selbst. Paul war hauptsächlich mein Klient.

Dan: War Paul Psychologe?

Laura: Nein, er war Arzt und arbeitete in der Biochemie und der Krebsforschung. Er lebte damals in Montefiore. Als wir ihn kennen lernten, war er übrigens Gefängnisarzt gewesen; später arbeitete er mit Dr. Laslo, einem bekannten Krebsforscher; der vor vielen Jahren starb.

Dan: Und wie kam Elliott Shapiro zu euch?

Laura: Elliott kam durch Carl Fenichel. Carl wollte eine Ausbildung am Alanson-White-Institut machen, aber sie nahmen ihn nicht, weil sie meinten, er sei noch zu sehr mit seinen eigenen Schwierigkeiten beschäftigt, also schickten sie ein paar Leute zu uns, u.a. ihn und Barbara Zabrofsky. Mit Barbara hatte ich Glück gehabt. In unserer ersten Sitzung traf ich bei ihr ziemlich ins Schwarze. Sie war richtig sauer; dass sie mit mir arbeiten sollte, denn eigentlich war sie zu Fritz geschickt worden, aber Fritz, […] wollte nicht mit ihr arbeiten. Er meinte, er hätte keine Zeit. Und das stimmte, er hatte wirklich keine Zeit, aber außerdem wollte er auch nicht mit ihr arbeiten. Für mich war es sehr interessant mit ihr; sie war aus Russland geflohen und hatte eine sehr eigenartige Geschichte.

Dan: Ich erinnere mich nicht sehr gut an sie, aber ich weiß noch, dass ich in die Bellevue-Klinik ging, um diesen Test zu machen ...

Laura: In deinem Testergebnis stand irgend etwas von »paranoid«. Natürlich enthielt es eine Menge ihrer eigenen Projektionen. Ich konnte jedes Mal erkennen, wenn ich einen Test las, der von ihr durchgeführt worden war.

Dan: Ich beschäftigte mich intensiv mit dem Rorschach-Test. Ich war ganz gut, und ich erinnerte mich immer an meine eigenen Antworten; auf diese Weise konnte ich den Test selbst noch einmal durchgehen.

Laura: Ich wusste damals schon, dass das alles ziemlich über trieben war.

Dan: Ich wäre verloren gewesen – du hast mich gerettet.

Laura: Eigentlich war ich von Anfang an ziemlich hoffnungsvoll. Es gab Leute, mit denen ich sofort gerne arbeitete, und mit ihnen habe ich niemals Enttäuschungen erlebt. Wenn ich bei jemandem Bedenken hatte, lief es meistens nicht so gut.
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Training und Supervision

Dan: Welche Erfahrungen hast du mit Supervision?

Laura: Nun, ich halte nicht viel von der üblichen Form, einen ganzen Fall zu besprechen, während der Supervisand Notizen macht und zuhört. Ich glaube, dass eine Menge Zeit mit Fallbesprechungen verschwendet wird.

Mich interessieren mehr die Erfahrungen und Schwierigkeiten des Supervisanden, nicht die des Klienten. Wenn der Klient sich entwickelt und anfängt, seine Symptome abzulegen, brauchst du den Fall nicht darzulegen.

Dan: Wie kamst du zu dieser Methode?

Laura: Durch meine Erfahrungen und durch die Ungeduld, die ich empfunden habe, wenn zuviel Zeit mit analytischen Methoden und Schilderungen verschwendet wurde. […]

Dan: Erinnerst du dich an deinen ersten Ausbildungskandidaten?

Laura: Eigentlich ergab sich das aus der Therapie, wie bei Paul Weisz und Elliott Shapiro. Zunächst waren sie Klienten, später wurden aus ihnen Kollegen und dann Freunde. Tatsächlich formulierte Paul Goodman es einmal auf diese Weise als man ihn fragte, was sein Ziel sei, was er durch die Therapie erreichen wolle.

Dan: Er sagte: »Ich möchte fähig sein, Klienten in Freunde zu verwandeln.«

Laura: Ja, er sagte: »Ich möchte so mit den Menschen arbeiten, dass sie meine Freunde werden können.« Und viele meiner Schüler und Klienten wurden Freunde, wie du oder Isadore From, Baylis Thomas oder Dave Altfeld.

Dan: Erinnerst du dich an die ersten Sitzungen mit Paul?

Laura: Ich erinnere mich nicht an die Einzelheiten, aber ich weiß noch, dass Elliott zu mir kam, kurz nachdem seine Mutter gestorben war. Das war sein Thema. Kurze Zeit später erkrankte seine Frau an Brustkrebs und musste eine Brust amputiert bekommen. Er machte sich sehr große Sorgen um sie. Sie war eine sehr nette Frau; aber all das ist jetzt zwanzig Jahre her.

Dan: Arbeitest du z. Zt. als Supervisorin?

Laura: Ich nenne es nicht eigentlich Supervision. Ich arbeite nach wie vor mit einigen jungen Therapeuten, und die Schwierigkeiten, denen sie in ihrer Arbeit begegnen, sind immer von grundsätzlicher Art, sie beschränken sich nie auf einen bestimmten Fall. Wenn jemand beispielsweise ein Problem hat, das dem seines Klienten sehr ähnlich ist, dann ist das eine schwierige Angelegenheit. In Gruppen kann man das oft beobachten: Leute, die gemeinsame Probleme haben, gehen entweder darüber hinweg und vermeiden die Auseinandersetzung, oder sie sind einander sehr feindselig gesonnen.

Dan: Wie steht’s mit deiner jetzigen Supervisionsgruppe – erinnerst du dich an die letzte Sitzung?

Laura: Nichtmal das. Ich arbeite mit Gruppen, und die Leute regen sich gegenseitig auf. Ich finde es ziemlich schwierig, mich an vergangene Sitzungen zu erinnern. Ich arbeite mit ihnen, und wenn wir fertig sind, ist es vorbei. Ich habe nicht das Gefühl, dass es etwas gäbe, worüber ich mir nachträglich noch Gedanken machen müsste. Wenn die Sitzung zu Ende ist, bin ich damit fertig; und ich versuche, einen Punkt zu erreichen, an dem wir eine Lösung haben oder an dem sie zu etwas Neuem übergehen können.

Dan: Ich dachte an ein paar didaktische Hinweise.

Laura: Dafür bräuchten wir wirklich Aufzeichnungen von einzelnen Sitzungen, was bei mir ein bisschen schwierig ist, weil es in meiner Praxis so laut ist. Es geht – wenn alle Fenster geschlossen sind und man nah genug beieinander sitzt, aber in der Gruppe ist es unmöglich ohne so ein großes Mikrofon, das dann in der Mitte hängt – wie im Theater.

Dan: Hast du Paul Weisz und Elliott supervidiert?

Laura: Nein, nicht eigentlich. Sie arbeiteten beide schon als Therapeuten, kamen zu mir in die Therapie, lehrten am Institut; wir sahen uns ständig und wurden Freunde. Elliott gab Kurse für Erzieher und Paul machte alles Mögliche: Erschließung kreativer Ressourcen und solche Dinge, ich erinnere mich nicht an die Details.

Dan: Nun, deshalb führen wir ja diese Gespräche: um zu sehen, ob wir noch das eine oder andere rekapitulieren können, das wäre doch sehr interessant.

Laura: Ich kann mich an die Einzelheiten früherer Ereignisse viel leichter erinnern als an die der letzten zwanzig Jahre.

Dan: Arbeitest du mit deinen Schülern heute auch in Einzelsitzungen?

Laura: Ja. Einige kommen zunächst in die Gruppe, entweder wenn sie von der Hochschule kommen oder schon in ihrer eigenen Praxis gearbeitet haben. Danach kommen sie gewöhnlich in Einzeltherapie.

Dan: Wie würdest du bei jemandem, der mit dem Bereich vertraut ist und mit Klienten arbeitet, die Unterscheidung zwischen Therapie und Supervision machen?

Laura: Damit haben sie große Schwierigkeiten. Ich hatte Schüler aus einem Doktorandenseminar; z. B. aus Adelphi. Während des ersten Jahres ihrer Ausbildung waren sie ihren Lehranalytikern irgendwie immer voraus. Sie waren in der Lage, verschiedene Aspekte eines Falles auf eine Weise zu sehen, und damit zu arbeiten, wie traditionelle Analytiker das einfach nicht tun, sie arbeiten nicht mit einer solchen Sichtweise, sie können nicht damit arbeiten, sie haben sie einfach nicht – und die modernen Analytiker noch viel weniger. Für die meisten traditionellen Analytiker ist das anscheinend sehr beängstigend. Zur Zeit arbeite ich mit einem Paar. Die Frau kam zunächst allein, ihr Mann hatte sie geschickt. Er ist Analytiker und bevor sie heirateten, war seine Frau etwa zwei Jahre lang seine Patientin gewesen. Er war noch sehr infantil und hatte eine Menge Schwierigkeiten. Inzwischen kommen sie zusammen zur Paargruppe, und ich nehme an, dass er nun auch zur Einzeltherapie kommen wird. Ich hoffe es, er braucht es wirklich.

Dan: Vielleicht wäre es interessant, sich das einmal anzuschauen. Ich bin mir über deine Beziehung zur traditionellen analytischen Struktur nicht ganz im Klaren. Clara Thompson z. B. war eine von denen, die Fritz halfen.

Laura: Nun, ich hatte nur sehr wenige Kontakte zu Leuten der traditionellen Schule, nur sehr oberflächliche, offizielle Kontakte. Clara Thompson mochte mich nicht, sie mochte nur Fritz, und als ich auftauchte, ignorierte sie mich einfach. Als ich sie zuletzt sah, war sie sehr allein. Ihr Freund, mit dem sie lange Zeit zusammengelebt hatte, war ein Jahr zuvor gestorben, er hatte Krebs gehabt. Sie machte einen sehr verlorenen Eindruck und saß ganz allein in einem Konzert in Provincetown. Ich ging zu ihr. Es war das erste Mal, dass sie mich überhaupt zur Kenntnis nahm und wir ein bisschen redeten. Ich hatte ein paar meiner alten Psychoanalytiker-Kollegen aus Deutschland wiedergesehen, aber jetzt haben wir keinen Kontakt mehr. Sie glauben, dass ich verrückte und unverantwortliche Dinge tue, und ich halte sie für ziemlich altmodisch. Einer von ihnen, mit dem ich mich vor ein paar Jahren unterhielt, hatte gerade die Entdeckung gemacht, dass man ein Tonband benutzen, es zurückspulen und dem Klienten vorspielen und ihn für sich selbst sorgen lassen kann.

Lauras Arbeit als Gestalttherapeutin

Dan: Wann hörtest du auf, dich selbst als Psychoanalytikerin zu betrachten und fingst an …

Laura: Wir verstanden uns als Revisionisten der Psychoanalyse. Das erste Buch, Ego, Hunger, and Aggression, hatte ursprünglich den Untertitel A Revision of Freud’s Theory and Method. Aber dann dachten wir mehr an die Erneuerung der freien Assoziation durch eine Art der Konzentration. Das brachte uns zu der Idee, von Existentieller Therapie zu sprechen, denn schließlich spielte für uns die Gegenwart eine größere Rolle als die Vergangenheit (wie bei Freud) oder die Zukunft (wie bei Adler). Wir kamen dann auf Gestalttherapie, weil uns das die angemessenste Beschreibung dessen zu sein schien, was wir in der Therapie erreichen oder ermöglichen wollen, nämlich einen fortwährenden Gestaltbildungsprozess. In diesem Prozess tritt das, was für den Organismus, den einzelnen, die Gruppe oder die Familie bedeutsam ist, in den Vordergrund, wo wir damit arbeiten können, um anschließend wieder in den Hintergrund treten und entweder assimiliert oder aufgegeben werden zu können, damit der Vordergrund frei wird für eine neue Gestalt.

Dan: Du erwähntest etwas, das auch Fritz im Garbage Pail sagte.

Laura: Ja. Damals stimmten wir tatsächlich alle darin überein, dass der Begriff »Existentielle Therapie« nicht sehr günstig war; vor allem, weil er sehr stark an Sartre erinnerte und die Vorurteile der Leute gegen den Nihilismus und den Kommunismus und Gott weiß nicht was alles provozierte.

Dan: Wie war es, ganz auf euch selbst gestellt zu sein und keinem der etablierten Institute anzugehören?

Laura: Zu dieser Zeit taten wir nur das Nötigste, um unser Institut am Leben zu erhalten. Wir wollten uns nicht mit der Organisation überfordern wie die meisten anderen Lehrinstitute. Aber auf lange Sicht brachte das natürlich einige Schwierigkeiten mit sich. Außerdem kamen – gerade am Anfang – eine Menge Außenseiter; wir mussten also wieder aussortieren, und wir wollten das ganze Institut so klein wie möglich halten. Aber es wuchs von ganz alleine. Und natürlich haben diejenigen, die selbst Gestalttherapie gemacht und an einer Gruppe teilgenommen haben, ganz andere Voraussetzungen, um mit anderen zu arbeiten, als die traditionellen Analytiker. Im Übrigen sind sie für die Arbeit in der Gemeinschaft besser geeignet, weil sie einfach klarer als andere sehen, was eigentlich passiert; sie betrachten nicht alles Mögliche als Übertragung, was häufig eine sehr bequeme Entschuldigung dafür ist, dass man die Verantwortung woanders sucht, vor allem in der Geschichte des Klienten.

Dan: Welche Rolle spielt das Konzept der Übertragung in deiner Arbeit?

Laura: Seit ich hier bin, also seit 25 Jahren, arbeite ich nicht mehr mit diesem Konzept. Wenn man sich an der Gegenwart orientiert, braucht man das Konzept der Übertragung nicht. Du nimmst das, was da ist, und du nimmst es so wie es ist, was immer auch daraus werden mag. Und all die Erinnerungen, die auftauchen, wenn man den Fokus darauf legt, werden in diese Gegenwart mit hineingenommen und als unerledigte Erfahrung betrachtet, die hier und jetzt vollendet werden kann.

Dan: Nehmen wir z. B. diese Klientin, die ihren Analytiker geheiratet hat; du sagtest, sie sei ein wenig infantil.

Laura: Und er ist in ähnlicher Weise infantil, aber diese Seite ist für ihn zu beängstigend. Er kommt damit bei sich selbst nicht zurecht, also weiß er auch nicht, wie er bei seinen Patienten damit umgehen soll. Er ist ein ewiger Optimist, der alles und jedes immer im besten Licht sieht; auf diese Art kann er sehr unterstützend sein, aber er weiß die Angst seiner Patienten nicht zu behandeln, weil er mit seiner eigenen Angst nicht umgehen kann.

Dan: Wie würdest du daran mit ihm arbeiten?

Laura: Ich würde es in die aktuelle Situation hineinbringen und mit ihm daran arbeiten, wie er ängstlich ist und wie er fortwährend Themen vermeidet, die für andere in der Gruppe deutlich spürbar sind.

Dan: Kannst du ein Beispiel geben?

Laura: Er vermeidet die Konfrontation mit anderen bzw. er vermeidet den anderen, sobald ein wenig Ängstlichkeit aufkommt. Er hält das nicht aus, es macht ihm Angst. Und das kann man in einem kontinuierlichen Prozess deutlich machen, ebenso wie man ihm zeigen kann, wie er sich körperlich vor der Erregung schützt, die mit einer Konfrontation einhergehen kann.

Dan: Wenn du sagst »deutlich machen«, meinst du dann mit Hilfe von Interpretation?

Laura: Nicht durch Interpretation, sondern durch Beschreibung, oder noch genauer: durch die detaillierte Beschreibung dessen, was er tut und durch die Förderung seines Gewahrseins für das, was er tut. Es bedarf weder einer theoretischen Diskussion noch einer Interpretation, die bezweifelbar wäre. Nein, dies ist, was du hier und jetzt tust. Was fühlst du dabei? Und welche anderen Möglichkeiten kannst du dir im Augenblick vorstellen, um mit dieser Situation fertig zu werden? Und dann machst du ihn darauf aufmerksam, wie er sich körperlich beschränkt. Jeder Widerstand und jede Einschränkung hat eine muskuläre Entsprechung. Ferenczi hatte das schon erkannt; seine Interpretation zielte hauptsächlich aufs Anale und war noch sehr mit der analytischen Sprache verwoben. Reich ging sehr viel weiter und sprach vom Muskelpanzer; und der kann überall sein. Ich beobachte das mehr und mehr bei Leuten, die Unruhe vermeiden. Solche Menschen können sehr kompetent sein, und innerhalb bestimmter Grenzen, die sie sich selber setzen, sind sie vielleicht sogar selbstgefällig, aber sobald sie an die Grenze herangehen, wo etwas sie peinlich berühren oder ein wenig verunsichern könnte, ziehen sie sich entweder zurück oder behaupten sich durch aufgeblähtes Wissen und Optimismus.

Dan: An der Grenze ihres Vertrauens setzt also die Abwehr ein.

Laura: Ja, und in der Gestalttherapie versuchen wir dem Klienten zu helfen, an dieser Grenze zu leben, und nicht permanent innerhalb der Grenzen zu bleiben, die fixiert und zur Charakterstruktur geworden sind.

Dan: Und das Leben an der Grenze befähigt einen …

Laura: Um an der Grenze leben zu können, muss man Zugang zu seiner Erregung haben und sie zulassen, und wenn du ängstlich wirst anstatt die Erregung zu spüren, bedeutet das, dass du dir selbst nicht erlaubst, das Entstehen der Erregung zu unterstützen indem du mehr atmest und beweglicher wirst. Du ziehst dich zusammen – und gewöhnlich kontrollierst du dich vom Zwerchfell und vom Kreuz aus – daran arbeite ich ziemlich lange, bevor ich dann den nächsten Schritt mache und den Klienten ermutige, mehr Angst zuzulassen. Indem diese Fähigkeit zur Selbstunterstützung zunimmt – und ich ermutige die Leute häufig, an Tanzgruppen oder Tai-Chi-Kursen teilzunehmen oder Karate zu machen oder etwas anderes zu finden, das mehr den östlichen Methoden der Unterstützung von Bewegung und Sammlung entspricht – indem also diese Fähigkeit zunimmt, haben die Leute genügend Support [Unterstützung], um mit ihrem wachsenden Interesse an der Grenze umgehen zu können.

Dan: Wir sind auf dieses Thema gekommen, weil ich dich nach der Interpretation fragte.

Laura: Du brauchst keine Interpretationen. Du gehst einfach mit dem Offensichtlichen oder mit dem, was dem Klienten unmittelbar gezeigt werden kann. Du beginnst mit dem, was da ist, nicht mit dem, was nicht da ist. Wenn du über das redest, was nicht da ist oder was irgendwo im Hintergrund bleibt, fängst du an, Vermutungen anzustellen und Phantasien zu entwickeln, und dann ist es deine Interpretation, die der Klient dir entweder glauben kann oder nicht. Das aber bedeutet, dass er erneut unzerkautes Material herunterschluckt, und das bleibt ihm entweder fremd, weil er nichts damit anfangen kann, oder – noch schlimmer – er projiziert es nach außen. Bei einem zwanghaften Patienten führt das dann zu einer ausgewachsenen Paranoia.

Dan: Heißt das, er muss es zerkauen?

Laura: Das ist es, was wir in der Sitzung tun: Wir zerkauen das, was hochkommt, wir beschreiben es in allen Details, greifen wirklich jeden möglichen Aspekt auf und arbeiten es durch. Das führt früher oder später zu einem »Aha-Erlebnis« oder wie Fritz es nannte, zu einem Mini-Satori, wo plötzlich etwas als neue Gestalt deutlich wird, wo sich ein neuer Weg auftut, eine neue Erfahrung.

Dan: Du sagst, du brauchst keine Interpretationen, aber wenn ich mich an deine Arbeit in Gruppen erinnere oder an Isadore denke …

Laura: Isadore interpretiert mehr, glaube ich. Er arbeitet mehr aus dem Kopf und hat weniger von dieser unmittelbaren physischen Aufmerksamkeit, mit der ich arbeite und die viele meiner jüngeren Schüler entwickeln. Nach dem Tod seines Bruders arbeiteten wir ein wenig daran; er war damals sehr labil – er zog sich selbst fortwährend zusammen, er tippelte so – und wir konzentrierten uns auf seine Bewegung und seine Haltung. Seine Art zu arbeiten ist natürlich nicht falsch; er arbeitet einfach anders, so wie jeder Gestalttherapeut. Jeder benutzt sich mit dem, wie er ist. Deshalb liegt mir so viel an Menschen, die einen möglichst breitgefächerten Hintergrund haben. Viele, die im Augenblick [Gestalttherapie] lernen, wissen nicht sehr viel. Sie erfahren sich selbst nicht als Verbindungsglied in einem andauernden Prozess. Sie betrachten die Tradition lediglich als etwas Vergangenes und nicht als etwas Tradiertes, also etwas, das weitergeht und kontinuierlich wächst und sich verändert. Du kannst einfach nicht wissen, was du machst, wenn du keine Ahnung davon hast, was vorher passiert ist. […]

Eine Überraschung

Daniel Rosenblatts Nichten Leah und Naomi, die mit ihrer Mutter Judy zu Besuch sind, mischen sich an dieser Stelle ins Gespräch mit ein. Die beiden sind zur Zeit des Interviews etwa zehn und zwölf Jahre alt, und Laura geht sehr liebenswürdig auf die beiden ein.36

L/ N: Und welche Rolle spielt der Klient in all dem? Wird er durch deine Beschreibung seiner selbst mehr gewahr?

Laura: Er kann sich zu einem gewissen Grad selbst beschreiben, kann sagen, was er tut und was er fühlt. Er braucht nicht darüber zu spekulieren oder es erst herauszufinden; er braucht auch nicht herauszufinden, was ich meine um es dann entweder zu glauben oder nicht zu glauben oder unsicher zu sein.

L/ N: Hast du einem Klienten jemals etwas gesagt, das ihn verunsichert oder woran er gezweifelt hätte, z.B. etwas, das er bei sich selbst nicht finden konnte?

Laura: Manchmal, ja.

L/N: Was passiert dann?

Laura: Ich versuche, mehr ins Detail zu gehen und frage ihn z. B.: Was spürst du in deinem Gesicht oder im Nacken oder ums Zwerchfell? Bemerkst du, wie du sitzt? Was sagt dir deine Hand?

L/N: Es ist eine Art, die Körperbewegung zu studieren, nicht wahr? Bringst du die Körperbewegung mit hinein – du sagtest etwas über die östlichen Disziplinen?

Laura: Es geht um Körperbewusstsein.

L/N: Ist Yoga eine gute Disziplin dafür?

Laura: Oh ja, Yoga ist sehr gut dafür.

L/N: Glaubst du fest daran, dass es einen Zusammenhang zwischen Charakter oder Gefühlen und der Bewegung gibt?

Laura: Sicher. Wenn du auf der Straße hinter jemandem hergehst, kannst du schon an seinem Gang sehen, was für ein Mensch das ist, vorausgesetzt, du hast ein Auge dafür. Du siehst, wer rigide und zusammengezogen geht und wer sich locker bewegt.

L/N: Einmal war ich nervös und stand so da […]. Hast du Juhus Fasts Body Language gelesen?

Laura: Nein, weißt du, ich habe all diese Dinge vor langer Zeit gemacht. Ich habe mir einige Veröffentlichungen angesehen: es erscheinen jetzt Sachen, die ich seit dreißig Jahren mache. Ich habe viel Modern Dance und Rhythmische Gymnastik gemacht, schon als Kind in Deutschland und dann mein ganzes Leben lang.

L/N: Und ist das auch ein Teil von Gestalttherapie?

Laura: Es ist sicherlich ein Teil meines Ansatzes, und all meine Schüler bekommen etwas davon mit. Und in letzter Zeit ermutige ich die Leute mehr, ihr Körperbewusstsein zu schulen und Tai Chi oder Yoga oder Karate zu machen.

L/N: Machst du manchmal Identifikationsspiele mit deinen Klienten, z. B. dass du ein paar Dinge aufzählst und sie fragst, was das erste ist, an das sie denken?

Laura: Nun, wir machen so etwas, wenn wir mit Träumen arbeiten. Wir lassen den Klienten sich mit jeder Person identifizieren, die in seinem Traum vorkommt, und nicht nur mit jeder Person, sondern auch mit jeder Sache, mit jeder Handlung und mit jedem Ereignis.

L/N: Und so analysierst du Träume? Oder interpretierst du sie?

Laura: Wir analysieren sie nicht, wir interpretieren sie auch nicht, sondern der Klient identifiziert sich und macht auf diese Weise Erfahrungen mit jedem Detail. Es ist wie bei einem Kunstwerk: der Klient erschafft den Traum und ist sich dieses Traumes mehr oder weniger gewahr. Wenn man einer Sache vollkommen gewahr ist, braucht man natürlich nicht mehr darüber zu träumen. Wenn man träumt, gibt es keinen Zensor; der Zensor; das sind die muskulären Verspannungen, die den Geist davon abhalten, sich ganz zu entfalten. Wenn dein Körper aber entspannt ist und du träumst, dann tauchen in deinem Traum alle möglichen verdrängten und vergessenen Elemente auf, und wenn du dich später mit diesen Dingen identifizierst, dann ergreifst zu Besitz von verlorengegangenen Erfahrungen, du machst sie dir wieder zu Eigen.

Naomi: Ich wette, das ist sehr aufregend.

Laura: Dadurch entfaltet man sich aber auch. Der Träumende geht niemals darüber hinaus, er weigert sich einfach, sich mit mehr als dem zu identifizieren, was er im Augenblick empfinden kann. Oft können die Leute sich mit einer Sache überhaupt nicht identifizieren, und wenn der Widerstand zu groß ist, lasse ich sie.

Leah: Aber müssen Träume denn immer aus der tiefen Vergangenheit herrühren? Ich träumte einmal, dass ich mit einer Puppe spielte und in meinem Traum aß ich sie auf. Heißt das, dass ich mich einfach an die Puppe erinnerte, ich meine, muss das aus dem tiefen Unbewussten kommen?

Laura: Sei die Puppe, jetzt. »Ich bin die Puppe.«

Leah: Ich hab’ dich aufgegessen, weil aus deiner Hand ein Draht herausguckte, und das mochte ich nicht.

Laura: Du sprichst zu der Puppe. Identifiziere dich statt dessen mit ihr. Sei die Puppe: »Ich bin steif. – Ich werde gegessen.«

Leah: Was soll ich sagen? Ich meine, ich habe die Puppe gegessen, weil dieser Draht da aus dem Arm herauskam.

Laura: Sei der Draht. Identifiziere dich mit dem Draht.

Leah: Was macht ein Draht?

Dan: Probiere es und finde es heraus.

Laura: Finde heraus, was der Draht macht. Sei der Draht und tu was immer der Draht tut.

Leah: Er steht bloß so da.

Dan: Vielleicht sind wir so weit gegangen, wie der Widerstand uns erlaubt … die erste Erfahrung mit einem Traum.

Laura: Der Draht ist etwas, woran du hängenbleibst. Er ist der Aufhänger. Es ist ein Wortspiel; aber der Traum macht viele Wortspiele. Wie findest du das?

Leah: Ich glaube nicht, dass der Draht … – wenn du träumst – alle möglichen Dinge gehen einem durch den Kopf, aber sie brauchen nichts zu bedeuten. Manche Träume haben mehr Bedeutung als andere.

Laura: Ja, aber vor allem, wenn du dir einen Traum anschaust, der scheinbar nicht viel zu bedeuten hat, wirst du erstaunt feststellen, was du daraus gewinnen kannst.

Naomi: Was ist mit Träumen, in denen es um den Tod geht. Ich hatte lange diese Angst vorm Sterben und ich träume häufig davon.

Laura: Du denkst nicht gerne daran, wenn du wach bist.

Leah: Kann ich noch etwas fragen? Was ist mit Wiederholungsträumen? Mein Freund erzählte mir einen Traum, den er mindestens vier mal hintereinander hatte.

Laura: Diese Träume, die sich ständig wiederholen, sind sehr wichtig. Das zeigt, dass jemand wirklich immer und immer wieder versucht, etwas in den Griff zu bekommen, ohne es zu schaffen.

Leah: Kann ich dir den Traum erzählen?

Laura: Nun, mit seinem Traum können wir nichts anfangen, verstehst du? Wir würden unsere eigenen Phantasien darüber haben und es wäre sinnvoller, wenn er das selbst täte.

Judy: [Was ist, wenn jemand] überhaupt nicht oder zumindest sehr wenig träumt?

Laura: Mein Vater erzählte, dass er überhaupt nicht träumte; er meinte, nur Kamele träumten. Ich glaube, wenn jemand meint, er träume nicht, dann hat er seine Träume einfach vergessen.

Dan: Ich hatte Klienten, die sagten, sie träumten nicht, aber im Verlauf der Therapie fingen sie irgendwann damit an, und dann sagten sie, sie träumten nicht viel.

Laura: Wenn ich von einem Wecker geweckt werde oder wenn ich Geräusche höre, vergesse ich meine Träume sofort. Aber an manchen Tagen, vor allem am Wochenende, wenn ich langsam aufwache und dann wieder einschlafe und wieder aufwache, behalte ich sie besser; denn dann ist es leichter, mit den Träumen in Kontakt zu bleiben. Ich träume immer in Farbe. Auch meine Erinnerungen sind in Farbe; ich spaziere durch meine Erinnerungen, vor allem durch die frühen, wie durch einen Farbfilm.

Naomi: Sind manche Leute nicht zu freudianisch, wenn sie Träume analysieren?

Laura: Wenn sie analysieren, ja. Aber genau das tun wir ja nicht.

Naomi: Ich meine, dass sie in allem etwas Sexuelles sehen.

Laura: Sag mir, was du denkst. Du fragst mich etwas, weißt du, und hinter jeder Frage steht immer eine bestimmte Haltung. Du fragst aus einem bestimmten Zusammenhang heraus, also mache einfach eine Aussage darüber, was du denkst.

Naomi: O.K. Ich glaube, dass wenn ein Hobbyanalytiker Leahs Traum mit der Puppe analysieren würde, der Draht ein männliches Sexualorgan repräsentieren würde, und dass sie [… unklar …] weil es Frauen nicht unterdrückt, oder so ähnlich. Und ich habe diese Paperbacks gelesen, die jetzt so modern sind, darin steht, dass wenn man nicht verheiratet ist […].

Laura: Das ist die Phantasie des Analytikers und die entsteht vor dessen eigenem Hintergrund.

Naomi: Aber das ist doch blöd. Sie sagen, wenn du nicht verheiratet bist und du träumst, du seist schwanger; solltest du dich lieber untersuchen lassen. Das ist doch lächerlich.

Judy: Warum regst du dich über solche Leute auf?

Naomi: Weil sie so dumm sind. […]

Leah: Könntest du mir helfen, einen Traum zu analysieren …?

Laura: Ich analysiere keine Träume und ich berechne 45 Dollar die Stunde. [Allseitiges Gelächter.]

Judy: Kommt, sonst müssen wir am Ende noch bezahlen. Wir fahren lieber nach Granville einkaufen und lassen die arme Frau lesen.

Dan: Ich bin auch nicht billiger.

Laura: Außerdem nehme ich keine neue Klienten mehr. Ich höre langsam auf und schließe meine Praxis. Ich arbeite nur noch mit Ausbildungsgruppen und angehenden Therapeuten und Gestaltgruppen im ganzen Land. In Europa haben sie jetzt auch damit angefangen. […]

Lauras Stil der kleinen Schritte

Dan: Könntest du von einer besonders interessanten Arbeit erzählen oder von deinem letzten Workshop; kannst du beschreiben, wie dein Kontakt zu einem der interessanteren Menschen dort aussah?

Laura: Sie sind fast alle interessant. Wenn du mit dem arbeitest, was wirklich da ist, selbst wenn jemand völlig abwesend ist oder langweilig, führt alles, was du augenblicklich aufnimmst dich irgendwohin. Was mir in meinen Workshops auffällt ist, dass die Leute sehr überrascht sind, dass meine Arbeit sich so deutlich von der der meisten anderen Gestalttherapeuten unterscheidet. Sie sind es gewohnt, Fritz arbeiten zu sehen, entweder in Videoaufzeichnungen oder in natura; sie imitieren ihn und denken, der »Heiße Stuhl« oder der »Leere Stuhl« seien alles, worum es geht. Sie wollen immer ein Drama sehen, etwas Aufregendes. Anfangs sind sie vielleicht gelangweilt, aber dann sind sie überrascht, dass ich mit der geduldigen Arbeit an kleinen und offensichtlichen Dingen viel tiefer gehe. Ich mache kleine Schritte mit dem Klienten, aber davon mache ich viele, das scheint sehr viel weiter zu führen. Das ist weder das plötzliche Schockerlebnis noch die große Überraschung, sondern die eigentliche Wachstums erfahrung.
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GESTALTTHERAPIE IST IMMER POLITISCH

Auszüge aus einem Werkstattgespräch im Gestalt-Institut Köln am 14. Juni 1988.37

Laura: Fritz und ich trafen uns im Gelb-Goldstein-Seminar.

Dan: Wie sah zu dieser Zeit euer politisches Engagement aus?

Laura: Fritz war im Ersten Weltkrieg gewesen, und gegen Ende des Krieges war er Mitglied eines Arbeiter- und Soldatenrats. Als er zurückkam, war er verzweifelt und zynisch und ziemlich desillusioniert. Er lehrte dann später an einer Arbeiterhochschule. Ich selbst gehörte damals keiner politischen Organisation an. Früher war ich in verschiedenen Jugendgruppen gewesen, in sehr freiheitlich-sozialistisch orientierten Jugendgruppen. Und zu dieser Zeit waren wir die roten Studenten. […]

Dan: Dass du und Fritz Deutschland verlassen musstet, hatte nichts damit zu tun, dass ihr Juden wart?

Laura: Nicht so sehr. Sicherlich hätten wir als Juden unseren Beruf sowieso verloren, und wir hätten gehen müssen. Aber wir verließen Deutschland vor allem aus politischen Gründen. Wir waren Mitglieder der Antifaschistischen Liga, wir gehörten nicht der [kommunistischen] Partei an, sondern der Antifaschistischen Liga, und Fritz lehrte an einer Arbeiterhochschule. Die letzten Nächte in Frankfurt schliefen wir jede Nacht woanders, denn sie kamen immer nachts, so zwischen zwei und vier. […]

In Südafrika fragte mich einmal einer unserer trotzkistischen Freunde, warum ich mich nicht stärker politisch engagierte. Ich antwortete, dass ich meine Arbeit als politisch begreifen würde.

Dan: Wie kam es, dass Fritz sich so sehr für den Anarchismus interessierte und sich zu Dwight McDonald und Paul Goodman hingezogen fühlte? Bevor er nach Amerika ging, war er doch schon sehr an den beiden interessiert.

Laura: Das Interesse an den beiden kam mehr von meiner Seite.

Dan: Wie kamst du dazu?

Laura: In Südafrika hatten wir das Magazin Politics gelesen, das Dwight herausgab, und Paul Goodman hatte einige Artikel darin veröffentlicht. Paul war zu dieser Zeit in Reichianischer Analyse. […]

Dan: Es sieht so aus, als hätte sich Paul Goodmans politisches Engagement verändert, seit er bei euch in Therapie und im Training gewesen war, – als wäre sein Engagement mehr gesellschaftsbezogen geworden und weniger abstrakt-theoretisch. […] Würdest du sagen, dass Fritz Anarchist wurde?

Laura: Nein, Fritz war niemals Anarchist, er war selbst viel zu autoritär.

[Publikum lacht.]

[…]

Dan: Wie sah es mit Fritz’ politischem Engagement während des Vietnam-Krieges aus?

Laura: Nichts.

Dan: Aber er hörte auf, Steuern zu bezahlen, das ist sicher.

Laura: Aber nicht aus politischen Gründen. Er vergaß es einfach.

Dan: Das glaube ich nicht. Niemand vergisst, seine Steuern zu bezahlen.

[Publikum lacht.]

Laura: Weißt du, an einem Ort wie Esalen [dem Zentrum der Human-Potential-Bewegung in Big Sur; Kalifornien] erinnert dich niemand daran. Wenn du in einer Stadt lebst, dann kannst du dem nicht entkommen. Und wenn man immer die Zeitung liest, was Fritz nicht tat …

Dan: Ich dachte, dass er auch politische Gründe hatte, keine Steuern zu bezahlen.

Laura: Ja sicher; aber ich denke, die politischen Gründe fielen am wenigsten ins Gewicht. Paul Goodman hielt bewusst den Teil seiner Steuern zurück, von dem er annahm, dass er nur für Waffen ausgegeben wurde.

Dan: Noam Chomsky [ein führender amerikanischer Sprachwissenschaftler] gehörte zu denen, die diese Gruppe gründeten. Diese Leute zahlten den Teil ihrer Steuern nicht, bei dem sie davon ausgingen, dass er ausschließlich für militärische Zwecke ausgegeben würde. Chomsky war Trotzkist.

Laura: Wir waren alle einmal Trotzkisten.

Dan: Richtig.

Laura: Das war bereits eine Rebellion gegen die Partei.

Dan: Die Partei hatte eine Rebellion nötig. […]

Frage: Lore Perls, Sie haben vorhin gesagt, dass sie Ihre Arbeit als politische verstehen. Können Sie noch mehr dazu sagen?

Laura: Ich denke, wenn man Menschen dabei unterstützt, authentischer zu werden – in Gesellschaften, die mehr oder weniger autoritär oder autoritätsorientiert sind, ist das immer politische Arbeit, in der Therapie, in der Erziehung, in der Sozialarbeit. […]

Frage: Wie ist es für Sie, hier in Deutschland zu arbeiten?

Laura: Ich arbeite jetzt schon viele Jahre in Deutschland, 15 oder 16 Jahre. Und was mich gleich zu Anfang am meisten berührt hat war; dass ich mich selbst wieder viel stärker benutzen konnte als in Amerika, weil der Bildungshintergrund in Europa größer ist. Die Amerikaner kennen ihre Spezialitäten und verfügen über ein geringeres Wissen über Literatur, Geschichte, Anthropologie oder anderen Sprachen.

Dan: Mir kommt es so vor, als hätten die Deutschen mehr Respekt vor Autoritäten.

Laura: Ja.

[Publikum lacht.]

Dan: Zuviel Respekt vor Autoritäten. Das macht es hier leichter, Therapeut zu sein. Die Gruppenteilnehmer fordern mich hier weniger heraus. In Japan ist es übrigens auch so. Dort sind sie dem Therapeuten gegenüber sehr respektvoll. Amerikaner haben weniger Respekt.
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AUS DEM SCHATTEN HERVORTRETEN

Laura Perls im Gespräch mit dem amerikanischen Gestalttherapeuten Edward Rosenfeld am 23. Mai 1977.

Edward Rosenfeld: Du hast gesagt, es bedürfe keiner Körperarbeit zusätzlich zur Gestalttherapie.

Laura Perls: Das kann ich nicht stark genug betonen. Körperarbeit ist Teil der Gestalttherapie. Gestalttherapie ist ein ganzheitlicher Therapieansatz. Das heißt, dass der ganze Organismus einbezogen wird, nicht nur Stimme, Verbalisierung, Ausagieren und so weiter.

Edward: Was passiert deiner Meinung nach, wenn jemand eine Gestalttherapie mit, sagen wir, dem Feldenkrais-Ansatz ver bindet?

Laura: Dann hat er nicht wirklich verstanden, was Gestalt ist. Ilana Rubenfeld zum Beispiel »kombiniert« nicht, sie integriert verschiedene Ansätze, die sie lange Zeit studiert hat. Sie hat zwanzig Jahre lang mit der Alexander-Technik gearbeitet. Die Feldenkrais-Arbeit ist eine Art Erweiterung davon. Ich lernte die Feldenkrais-Methode vor dreißig Jahren kennen, und es war nichts Neues für mich. Denn mein Körper-Ansatz in Gestalt kommt weder von Wilhelm Reich, noch von Moshe Feldenkrais oder F. M. Alexander oder J. L. Moreno oder irgend jemanden sonst, sondern vom modernen Tanz, den ich praktiziere, seit ich acht Jahre alt war.

Edward: Meinst du, dass die Herangehensweise an den Körper der Persönlichkeit des Therapeuten entsprechen muss?

Laura: Ja, es kommt ganz auf den einzelnen Therapeuten an. Hoffentlich hat er eine Haltung zum Körper assimiliert und integriert, sodass sie Teil des Hintergrunds wird, auf den er sich verlassen kann. Und dann kommt es auf die fortwährende Aufmerksamkeit während der therapeutischen Situation an. Verschiedene Therapeuten arbeiten mit sehr verschiedenen Ansätzen. Isadore From benutzt nicht viel vom Körper-Ansatz. Er hat einen philosophischen Hintergrund. Von daher kommt er, und das bewegt ihn.

Edward: Denkst du, dass es ein Fehler ist, wenn die Leute die Reich-Technik studieren oder irgend einen anderen Körper- Ansatz?

Laura: Nein, das ist meiner Meinung nach kein Fehler, wenn sie den Ansatz wirklich ganz assimilieren können. Aber es ist falsch, bloß einen Workshop hier und da zu machen und dann zu sagen, man würde es »kombinieren«. Das ist nicht gut genug. Es ist keine Integration.

Edward: Lass’ uns über Integration reden.

Laura: Genau das ist es, womit Gestalt angefangen hat, damals in Südafrika. Gestalt hat mit dem Konzept des Widerstandes angefangen, der in der Psychoanalyse als Teil des analen Charakter zuges verstanden wurde. Fritz schrieb ein Thesenpapier für eine psychoanalytische Konferenz, die 1936 in der Tschechoslowakei abgehalten wurde. Der Titel lautete: »Oraler Widerstand«. Das Thesenpapier basierte auf einer Forschungsarbeit, die ich vorher, noch in Berlin, angefangen hatte, nachdem mein Kind geboren worden war, eine Arbeit über die Methoden, Kinder zu nähren und zu entwöhnen.

Edward: Warst du schon Psychologin, als du noch in Berlin gelebt hast?

Laura: Ich hatte in Psychologie promoviert und war ausgebildete Psychoanalytikerin. Meine Analyse war schon abgeschlossen. Ich wurde am Berliner Institut und später in Amsterdam ausgebildet. Ich war erst ein Gestaltist und dann wurde ich Analytikerin. Fritz war zuerst ein Analytiker und dann kam er zur Gestalt, aber ist dort nie richtig angekommen.

Edward: Beschäftigte sich der gestaltpsychologische Ansatz damals vor allem mit der Wahrnehmung? Hattest du Interesse an experimenteller Arbeit?

Laura: Die Arbeit von Kurt Goldstein hat die Gestaltpsychologie zu einem ganzheitlichen organismischen Ansatz gemacht. Fritz hatte mit Goldstein gearbeitet und ich auch. Fritz war einige Monate sein Assistent, und ich war seine Schülerin für ein paar Jahre. Ich arbeitete sehr experimentell am Institut für Veteranen mit Kopfverletzungen.

Edward: Gehen wir zurück zu deiner Forschungsarbeit, auf die sich Fritz’ Thesenpapier zum Oralen Widerstand bezog.

Laura: Mich interessierten die Methoden des Nährens und der Entwöhnung vor allem aufgrund meiner eigenen Erfahrungen im Wochenbett. Das, was ich über das Nähren der Kinder gelesen hatte, war für mich sehr unbefriedigend. Man stopfte die Nahrung in die kleinen Kinder. Diese Art des Nährens, na ja, sie führt zur Introjektion. Man gab keine Zeit zum Kauen.

Edward: Was ist mit den Säuglingen, mit Brust-Geben und Entwöhnen?

Laura: Die Entwöhnung kommt oft entweder sehr früh oder sehr spät. Das Essen, das die Kinder nach der Entwöhnung zuerst bekommen, ist vollständig zermatscht. Die Mütter sind ungeduldig. Die Kinder trinken die Nahrung anstatt zu lernen, sie zu kauen. Kauen kostet Zeit, Geduld; und es erfordert, dem Aufmerksamkeit zu schenken, was man kaut. Ich achte sehr auf die Art, wie die Leute essen. Ich konzentriere mich auf viele Details tagtäglicher Aktivitäten: Kauen ebenso wie Lernen, Ankleiden, Baden oder Gehen. Detailarbeit.

Edward: Gibt es deiner Auffassung nach einen Zusammenhang zwischen Assimilieren und Geduld?

Laura: Zwischen Assimilierung und Sich-Zeit-Nehmen. Trinken kostet keine Zeit. Man schluckt ohne einen dazwischengeschalteten Prozess. Der Ess-Vorgang ist ein Prozess der Aufmerksamkeit.

Edward: Die Gestalttherapie entspringt also dem Essen: Sie hat sich aus dem Konzept entwickelt, wie wir essen.

Laura: Wie wir essen, wie wir etwas ergreifen und es assimilierbar machen.

Edward: Die Art, wie wir uns auf etwas konzentrieren, es herunterbrechen, mit den verschiedenen Teilen umgehen.

Laura: Der Geschmack, die Textur, der Prozess. Wenn man etwas schluckt, das unzerkaut ist, liegt es schwer im Magen. Entweder verlangt es dich nach mehr oder es wird unverdaut ausgeschieden.

Edward: Wie unterschied sich das von den damaligen psychoanalytischen Theorien?

Laura: Die psychoanalytische Theorie hat meiner Meinung nach Assimilation und Introjektion identifiziert.

Edward: Haben die Psychoanalytiker andere Widerstände als die analen diskutiert?

Laura: Na ja, Freud hat gesagt, die Entwicklung laufe über Introjektionen, aber wenn es Introjekte blieben und die Entwicklung nicht weitergehe, käme es zu einer Blockade, führe das zu einer Identifikation. Introjektion geschieht zu einem großen Teil unbewusst. Was wir tatsächlich bei jedem Klienten sehen ist, dass sie bewusst und mit voller Aufmerksamkeit das imitieren, was sie bewundern und toll finden, aber das unbewusst introjizieren, was sie auf andere Weise nicht schlucken können.

Edward: Aber sie meinen, es zu brauchen, selbst wenn es unbewusst …

Laura: Sie fühlen nicht einmal das mit Aufmerksamkeit, sie fühlen es nicht einmal. Damit wird erreicht, dass der äußere Konflikt vermieden wird. Dies führt zu einer Identifikation mit dem Unakzeptablen am Vater, an der Mutter oder an demjenigen, der sonst der Lehrer ist. Der äußere Konflikt wird vermieden, dafür kommt es zu einem inneren Konflikt, der zur Blockade wird.

Edward: Ich verstehe nicht, was so radikal neu an Fritz’ Theorie des Widerstandes ist. Ich habe gerade Ego, Hunger, and Aggression noch einmal gelesen …

Laura: Was findest du radikal?

Edward: Es scheint mir gerade nicht radikal, denn ich komme nicht aus der Freud-Schule. Zusätzlich zu Ego, Hunger, and Aggression habe ich In and Out the Garbage Pail neu gelesen und ver suche herauszubekommen, wie sich die Gestalttherapie entwickelt hat. Ich meine, dass es einen grundlegenden Einfluss der Freudianischen Psychoanalyse gibt. Die Gestaltpsychologie ist hinzugekommen, aber die Psychoanalyse war die psychologische Weltanschauung.

Laura: Tatsächlich nannten wir uns noch Psychoanalytiker, als das Buch Ego, Hunger, and Aggression geschrieben wurde, wenn auch Revisionisten.

Edward: Klar. Das Buch Ego, Hunger, and Aggression hatte den Untertitel: Eine Revision der Freudschen Theorie und Methode. Aber was ich nicht verstehe ist, was an dem Thesenpapier »Oraler Widerstand« und an dem Material über die Assimilation des Introjekts so radikal gewesen sein soll. Klang das dem Freudianischen Ohr damals so fremd?

Laura: Ja. Es war ein Schlag ins Gesicht ihrer Theorie des Widerstands, die bei der analen Entwicklung ansetzte. Wir wiesen ebenso die Libido-Theorie zurück.

Edward: Die Botschaft, die ich auch Fritzens Berichten über jene Zeiten entnehme, war, dass er 1936 auf die Tschechische Konferenz fuhr mit dem Gefühl, einen Beitrag zur Psychoanalyse in der Tasche zu haben und ein großer Psychoanalytiker werden zu können.

Laura: Er wurde aber stark abgelehnt, außer von ein oder zwei Leuten. Einer war mein früherer Analytiker, mit dem wir auch befreundet waren. Sein Name war Karl Landauer. Er wurde von den Nazis getötet, darum kennt ihn keiner mehr. Er hatte mit Frieda Fromm-Reichmann und Heinrich Meng das Frankfurter Psychoanalytische Institut gegründet. Das waren meine ersten Lehrer. Landauer war mein Analytiker und Frieda war meine erste Psychoanalyse-Lehrerin.

Edward: Hast du dich einer vollständigen Analyse als Teil deiner Ausbildung unterzogen?

Laura: Zwei und einhalb Jahre, jeden Tag.

Edward: Gleichzeitig hast du mit den Gestaltpsychologen gearbeitet? Hattest du mit Goldstein zu tun?

Laura: Gleichzeitig. Es war sehr widersprüchlich. Ich war so verwirrt, dass ich fast eingeschlafen wäre wie Pawlows doppelt konditionierter Hund.

Edward: Es war zuviel.

Laura: Ja. Es passte nicht zusammen. Sie bekämpften sich, und es kostete ein ganzes Leben, um es zu integrieren.

Edward: Hast du immer noch mit Landauer gearbeitet, als du nach Amsterdam gegangen bist?

Laura: Nein. Ich habe meine Analyse 1928 oder 1929 beendet und 1930 geheiratet. Später in der Amsterdamer Zeit war Landauer unser Freund.

Edward: Hattest du eine Praxis, bevor du nach Südafrika gegangen bist?

Laura: In Berlin. Ich hatte gerade meine Praxis eröffnet, mit ein paar Klienten. Otto Fenichel machte die Supervision. Er war ein großer Theoretiker, aber ein lausiger Lehrer! Er sagte nichts. Es war Zeit- und Geldverschwendung. Er saß nur da und lauschte meinen Berichten. Er stimmte offensichtlich dem meisten zu. Und er sagte nichts.

Edward: Als ihr nach Südafrika gegangen seid, eröffnete Fritz seine Praxis …

Laura: Ich eröffnete meine drei Monate später, weil ich kein Englisch sprach.

Edward: Fritz aber?

Laura: Fritz war schon in Amerika gewesen. Die Inflation 1923-1924 zwang ihn, Deutschland zu verlassen, und er ging nach Amerika. Er dachte, er würde da bleiben, aber es gefiel ihm zu der Zeit nicht. Zu der Zeit war es ihm zu roh dort. Er war aus Berlin gekommen, das zu jener Zeit wirklich das Zentrum der kulturellen Entwicklung in Europa war: alles, Max Reinhardt, Brecht, Kurt Weill, das Bauhaus, große Schriftsteller.

Edward: Als du dann etwas Englisch konntest, hast du deine Praxis in Südafrika eröffnet. Wessen Idee war es, ein psychoanalytisches Institut zu gründen? War das entschieden worden, bevor ihr dorthin gingt?

Laura: Das war der Grund, warum wir dorthin gingen. Wir wurden von Ernest Jones, dem damaligen Präsidenten der International Association, dorthin geschickt. Er brachte uns nach Südafrika. Er hatte nach jemandem gesucht, der dorthin ging. Er war zuerst sehr freundlich und hilfsbereit. Aber dann ging er auf die Konferenz 1938 in Luzern, und es gab Zoff. Es wurde entschieden, dass niemand, der nicht in Europa schon als Trainer gearbeitet habe, irgendwo anders als Trainer oder Lehrer arbeiten dürfe. Darum mussten wir das Institut in Südafrika aufgeben. Doch da hatten wir schon eine etablierte Praxis. Es war während des Krieges. Ich arbeitete zehn bis dreizehn Stunden am Tag, sechs Tage in der Woche, manchmal auch sonntags. Ich war Ende dreißig, Anfang vierzig und sehr energiegeladen. Einmal kam ich um 8 Uhr abends in die Küche und sagte: »Ich bin total fertig.« Das Hausmädchen sagte: »Was machen Sie schon? Sie sitzen bloß rum und reden!« Schon damals, Ende der 1930er Jahre, widmete ich nicht nur dem Aufmerksamkeit, was die Leute sagten und meinten, sondern auch, wie sie atmeten und ihre Bewegungen koordinierten. Ich fing mit der Körperarbeit an und setzte mich den Klienten gegenüber. Fritz war damals noch süchtig nach der Couch und ist diese Sucht auch nie richtig los geworden. Aber ich habe sie nie wieder benutzt. Wenn ich wollte, dass sich jemand hinlegt, ließ ich ihn auf den Fußboden hinlegen, weil das mehr Unterstützung gibt und wir bestimmte Koordinations- und Streck-Übungen machen konnten.

Edward: Wie reagierten deine Klienten darauf, dass du dich ihnen gegenüber gesetzt hast und ihnen ins Gesicht sehen konntest? Erwarteten sie nicht einen typischen Psychoanalytiker?

Laura: Sie erwarteten nichts.

Edward: Nein? Dann war es wohl eine naive Gruppe?

Laura: Mehr als das. Aber es gab auch andere, die interessiert waren. Sie begrüßten die Neuerung. Als ich hinter den Klienten saß, habe ich gestrickt. Sonst hätte ich rauchen müssen wie Fritz es tat. Ich rauchte sehr wenig, kein halbes Päckchen am Tag. Selbst das hatte ich vor fünfzehn Jahren aufgegeben. Aber Fritz rauchte zwei, drei oder vier Päckchen am Tag.

Edward: Ich erinnere mich: Die Hand und die Zigarette.

Laura: Er hätte vielleicht zehn Jahre länger leben können, wenn er nicht geraucht hätte.

Edward: In einem Abschnitt von »Garbage Pail« sagt er so etwas wie: »Worüber ich wirklich schreiben sollte, ist mein Problem mit dem Rauchen. Das ist mein wirkliches Problem.«

Laura: Es ist ein Problem, die aggressive Energie im Zaum zu halten, Muskelenergie. Das ist es, was das Nikotin bewirkt.

Edward: Es hält aggressive Energie im Zaum?

Laura: Es greift in die Muskelspannung ein, es reduziert sie. Man raucht eine Friedenspfeife.

Edward: Nachdem Fritz auf der Tschechischen Konferenz 1936 zurückgewiesen worden war, habt ihr dann aktiv zusammen gearbeitet, um eine neue Therapie auszuarbeiten, oder ging das Schritt für Schritt vor sich?

Laura: Wir führten unsere Diskussionen fort. Fritz ging zur Armee, von 1942 bis 1946, und da hatte er Zeit zum Schreiben. Er kam fast jedes Wochenende nach Hause, später dann einmal oder zweimal im Monat. Er fing an, sich die Sachen zusammenzureimen. Aber wir hatten einen Freund, der uns mit dem Englisch half. Das Englisch von Fritz war, obwohl er früher angefangen hatte, es zu lernen, ziemlich katastrophal. Meine Aussprache war immer schlechter, seine besser. Die Norddeutschen sprechen Englisch besser als die Süddeutschen.

Edward: Wo aus Süddeutschland bist du her?

Laura: Aus Baden. Wir sprechen besser Französisch, unsere französische Aussprache ist besser.

Edward: Jemand half Fritz beim Englisch …

Laura: Wir hatten einen Freund, der beim Schreiben half. Es war ein Schriftsteller, ein Historiker, ein patenter Kerl, ein Freund.

Edward: Erinnerst du dich an den Namen?

Laura: Ein Holländer. Sein Name war Hugo Posturnys. Aber man nannte ihn Jumbo.

Edward: Was veranlasste euch, Südafrika zu verlassen?

Laura: Verschiedenes. Es waren zum Teil politische Gründe. Jan Smuts [damals Premierminister von Südafrika und Autor des Buches Holism and Evolution] trat in den Ruhestand. Sein Nachfolger, ein junger Mann von 43 Jahren, ein brillanter Typ, ein Wunderkind, starb plötzlich an Herzversagen, und in der Unionspartei, der demokratischen Partei, gab es niemanden, der die Chance hatte, gewählt zu werden. Wir wussten, was nun kommen würde. Die Nationalisten hatten auf diesen Tag hingearbeitet. Sie waren gut organisiert, und wir wollten vor den Wahlen 1948 das Land verlassen. Fritz ging 1946 und ich 1947.

Edward: Gab es Freunde, deretwegen ihr nach New York City gekommen seid?

Laura: Nein. Niemanden. Wir hatten um die Einreise-Erlaubnis schon nachgesucht, bevor wir nach Südafrika gegangen waren, aber die Quote [der Juden, die von Gesetzes wegen] in den USA [aufgenommen werden durften] war voll, und wir durften nicht. Wir hatten ein Empfehlungsschreiben von Dr. Brill, dem Präsidenten der American Psychoanalytic Association.

Edward: Das ebnete euch den Weg nach Amerika?

Laura: Nein. Später bekamen wir noch ein Empfehlungsschreiben von Karen Horney, mit der Fritz kurz zusammen gearbeitet hatte, bevor sie nach Amerika gegangen war. Er arbeitete erst mit ihr und dann mit Wilhelm Reich.

Edward: Er erwähnte ihren Rat in einem ihrer Bücher: »Der einzige, der dir helfen kann, ist Wilhelm Reich.«

Laura: Ja, ja!

Edward: So war es Karen Horney, die euch nach Amerika gebracht hat?

Laura: Mein Bruder war schon hier und er übernahm die Garantie für uns, aber er hatte gerade sein eigenes Unternehmen angefangen. Mein Bruder hatte mit zehn Mark in der Tasche angefangen als Bürstenverkäufer, der von Tür zu Tür geht. Jetzt hatte er es zu was gebracht.

Edward: Wart ihr schon in Amerika, als Ego, Hunger, and Aggression veröffentlicht wurde?

Laura: Nein. Es ist in Südafrika publiziert worden, bevor es in England heraus kam. Es wurde hier [in den USA] lange nicht gedruckt, nicht bevor Fritz nach Esalen ging und es die Orbit Graphic Press ins Programm nahm. Später wurde es von Random House wieder aufgelegt.

Edward: Es ist also zuerst in Südafrika erschienen, als ihr noch dort lebtet?

Laura: Ja.

Edward: Gab es Reaktionen auf solche Ideen in Südafrika?

Laura: Die Leute, die überhaupt verstanden, um was es ging, waren die, mit denen wir zusammen daran gearbeitet hatten. Sie schrieben Rezensionen für die Zeitungen, die sehr positiv waren und das Buch wurde vom Verlag Allen & Unwin in England gern aufgenommen. Aber es verkaufte sich in England nur schlecht, und sie haben es später nicht erneut aufgelegt.

Edward: Hast du Leute in Südafrika ausgebildet? Tat es Fritz?

Laura: Wir haben angefangen, Leute auszubilden, aber dann wurde uns das untersagt aufgrund der Entscheidung der psychoanaly tischen Vereinigung, der wir noch angehörten, die Lehrtätigkeit nur solchen Leuten zu gestatten, die bereits vorher in Europa Ausbilder gewesen waren.

Edward: Habt ihr es damals »Konzentrations-Therapie« genannt?

Laura: Damals nannten wir es noch Psychoanalyse. Selbst als wir nach New York gekommen waren. Ich habe noch ein altes Telefonbuch, wo wir beide als Psychoanalytiker aufgeführt sind. Das änderte sich erst, nachdem das Buch Gestalt Therapy im Jahre 1950 veröffentlicht wurde.

Edward: Ihr kamt nach Amerika und wohntet in der Upper West Side von New York.

Laura: Fritz war schon im Jahr zuvor da. Davor war er sechs Monate in Kanada, bevor er sein Visum bekam, das ihm den permanenten Aufenthalt in Amerika gestattete. Er besuchte meinen Bruder und seine Familie. Sie hatten ihn eingeladen und er wohnte bei ihnen drei Wochen lang. Das war ein Desaster. Die rieten ihm, sich nicht in New York niederzulassen, weil da die Konkurrenz zu groß sei. Sie hatten keine Ahnung, über welches professionelle Potenzial wir verfügten.

Edward: Ich nehme an, sie fürchteten, dass ihr im Heere der Analytiker von New York untergehen würdet.

Laura: Darum fing Fritz in New Haven an. Das war das schlimmste, was er machen konnte. Zu der Zeit war der Lehrstuhl für Psychiatrie in Yale unbesetzt, und jeder dachte, er spekuliere darauf. So bildete sich eine vereinigte Front gegen ihn.

Edward: Er wurde in die inneruniversitären Auseinandersetzungen hineingezogen?

Laura: Er wurde nicht hineingezogen, weil er …

Edward: Man schloss ihn aus?

Laura: Weißt du, Fritz wollte, dass man ihn akzeptierte, oder er war total niedergeschlagen. Er war an dem Punkt angekommen, wo er am liebsten nach Südafrika zurückgekehrt wäre, als er New York für ein paar Tage besuchte und mit Erich Fromm sprach. Fromm sagte: »Ich weiß nicht, warum du nicht herkommst. Ich garantiere dir, dass du in drei Monaten eine Praxis hast.« Er hatte in drei Wochen eine Praxis.

Edward: Also hatte er seine Praxis zu jener Zeit, als du ’rüberkamst.

Laura: Er hatte eine Praxis und war schon sehr beschäftigt. Ich brachte die Kinder mit und fing sofort an zu arbeiten, denn Fritz war komplett ausgebucht. Wir bekamen Klienten vom William Alason White Institute. Fritz freundete sich mit Clara Thompson an, und sie sandte viele Leute. Das White Institute wollte ihn als Lehranalytiker, aber sie verlangten dafür, dass er an die Medizinschule zurück ginge und seinen medizinischen Abschluss dort nachhole, weil in den USA sein europäischer Abschluss nicht anerkannt wurde. Fritz war aber schon Anfang fünfzig und er wollte nicht mehr zur Schule gehen. In diesem Alter geht man als Lehrer zur Schule, nicht als Student. Es war auch nicht wirklich notwendig. Dann nahmen wir Kontakt zu Paul Goodman auf, der zu der Zeit an Reich orientiert war. Er unterzog sich einer Reichianischen Analyse. Wir nahmen Kontakt mit vielen anderen auf, Leute wie Dwight McDonald und anderen Schriftstellern und Künstlern.

Edward: An wen aus dem Zirkel erinnerst du dich? War Erich Fromm jemand, mit dem ihr kontinuierlich in Kontakt standet?

Laura: Nein, nein. Wir bekamen Klienten, eigentlich Auszubildende, vom White Institute, Leute, die ihre Ausbildung nicht abschließen konnten. Ich erinnere mich besonders an zwei von ihnen, mit denen ich arbeitete. Später wurden sie renommierte Mitglieder des White Institute. Einer von ihnen starb letztes Jahr, er war zum Direktor einer Schule für schizophrene Kinder geworden. Damals war er Lehrer an der »Kings County« gewesen, deren Direktor Elliott Shapiro war. Viele Leute sind durch Elliott zu uns gekommen. Elliott gab die ersten Trainingskurse in Gestalttherapie für Erzieher.

Edward: Wie stieß Paul Weisz zu euch?

Laura: Ich glaube über seine Frau, die Psychiaterin am Bellevue war und mit Fritz arbeitete. Er wurde ein Klient von Fritz und arbeitete später hauptsächlich mit mir. Dann kamen Massen von Leuten vom »Bellevue« und von der »Kings County«, vom »Veterans Administration Hospital« und von der »Columbia«. Richard Kitzler kam von der Columbia. Er war der Psychologe von der Columbia, mit dem Fritz auch arbeitete. Dr. Montague, der früh verstarb.

Edward: Wie war das mit Isadore From?

Laura: Isadore war Klient und ich arbeitete mit ihm ein paar Jahre lang.

Edward: Hattet ihr Kontakt mit einem der Gestaltpsychologen, die an der New York School lehrten?

Laura: Sie lehnten uns völlig ab …

Edward: Nach der Veröffentlichung des Buches Gestalt Therapy oder danach?

Laura: Davor kannten wir sie nicht, und danach lehnten sie uns ab.

Edward: Nur weil ihr das Wort »Gestalt« benutzt habt?

Laura: Sie meinten, dass »Gestalt« ihre Domäne sei und dass das Wort für die Wahrnehmungspsychologie reserviert sei, mit der ich in der Vergangenheit viel gearbeitet hatte. Meine Doktorarbeit handelte über die visuelle Wahrnehmung.

Edward: Als du nach Amerika gekommen bist und Fritz schon da war, hattet ihr da eine Vorstellung davon, dass ihr etwas Neues entwickeln würdet? Lag das in der Luft?

Laura: Das lag in der Luft, weil Ego, Hunger, and Aggression schon publiziert war und einige Leute daran interessiert waren. Dann wurde Gestalt Therapy veröffentlicht. Als wir das New York Insti tute for Gestalt Therapy gründeten, kamen vierzig Leute zu unserem ersten Kurs, den wir in Amerika anboten.

Edward: Wie kam es zu dem Buch Gestalt Therapy?

Laura: Es gab ein Manuskript, das Fritz schon geschrieben hatte, er hatte daran gearbeitet. Ich hatte auch daran gearbeitet, aber zu dem Zeitpunkt war ich damit zufrieden, ihm den Ruhm zu lassen. In Ego, Hunger, and Aggression gibt es wenigstens zwei Kapitel, die ich komplett geschrieben habe: das Kapitel über den Schnuller-Komplex und das Kapitel über Schlafstörungen. Er hat das in der ersten Einleitung zu Ego, Hunger, and Aggression angemerkt, aber die Anmerkung wurde entfernt, als Random House das Buch neu herausbrachte. Ein Freund hat an Random House geschrieben und verlangt, die ursprüngliche Einleitung in allen folgenden Auflagen abzudrucken, aber sie haben das abgelehnt.

Edward: Die Anmerkung findet sich immer noch in der Einleitung der Ausgabe der Orbit Graphic Press. Fritz also hatte ein Manuskript, an welchem ihr beide gearbeitet hattet, eine Ausarbeitung der Ideen zu Introjektion, Projektion, Retroflektion und Konfluenz.

Laura: Ja. Hauptsächlich die existenzialistische Orientierung. Als wir anfingen, wollten wir es »Existenzialistische Therapie« nennen, aber der Existenzialismus wurde mit Sartre identifiziert, der einen nihilistischen Ansatz verfolgte. Darum suchten wir nach einem anderen Namen. Ich dachte, dass wir mit Gestalt Therapy Probleme bekommen würden, weil wir das Wort »Gestalt« benutzten. Aber dieser Einwand wurde von Fritz und Paul abgewiesen.

Edward: Paul Goodman?

Laura: Ja. Paul war ursprünglich als Lektor angeheuert worden, aber dann wurden seine Beiträge so gewichtig, besonders zum zweiten Teil, dass Paul zum Mitautor wurde. Ohne ihn gäbe es keine kohärente Theorie der Gestalttherapie.

Edward: Hat Richard Kitzler die Verbindung zu Ralph Heffer line von der Columbia hergestellt?

Laura: Nein.

Edward: Wie ist Hefferline zu euch gestoßen?

Laura: Er kam als Klient.

Edward: Wollte er die Experimente mit den Studenten an der Columbia durchführen?

Laura: Er war interessiert… er machte die Experimente an der Columbia und wurde dann Ko-Autor mit Fritz und Paul. Aber er wurde nie zu einem wirklichen Mitglied des »New York Institute for Gestalt Therapy«. Er gab ein oder zwei Seminare, zu denen er eingeladen wurde, aber wurde nicht Teil des laufenden Lehr- und Ausbildungsbetriebes.

Edward: Gab es das Institut schon, als die Arbeit an dem Buch begonnen wurde, das unter dem Titel Gestalt Therapy bekannt werden sollte?

Laura: Nein, nein, das Institut wurde als Ergebnis der Veröffentlichung von Gestalt Therapy gegründet. 1952 wurde es gegründet, 1953 dann das Cleveland Institute for Gestalt Therapy. Wir veranstalteten einen zehntägigen Intensivkurs Ende 1952 und Anfang 1953. Es kamen auch Leute von außerhalb, drei aus Cleveland. Die fingen dort dann eine Gestalt-Gruppe an. Fritz, Paul Weisz, ich und Paul Goodman gingen mehr oder weniger regelmäßig nach Cleveland. Dann ging Isadore From für sechs oder sieben Jahre dorthin, einmal oder zweimal im Monat für fünf Tage, um Leute auszubilden, einzeln oder in einer Gruppe.

Edward: War Arthur Ceppos von der Julian Press, dem ursprünglichen Verleger von Gestalt Therapy, ein Klient?

Laura: Nein, er war kein Klient. Er besuchte eine Weile lang eine Gruppe. Seine damalige Freundin war Therapeutin und nahm an unseren Gruppen und Therapien teil.

Edward: Wie konnte er für das Projekt interessiert werden?

Laura: Er war immer auf der Suche nach etwas Neuem. Ich weiß nicht, wie das angefangen hat. Es waren Verhandlungen zwischen Fritz und Art Ceppos.

Edward: Ich habe gehört, dass das, was jetzt der zweite, theoretische Teil ist, eigentlich der erste Teil hatte werden sollen.

Laura: Ceppos riet zu der Umstellung, weil zu jener Zeit »Howto«-Bücher in Mode waren. Er meinte, es würde helfen, das Buch zu verkaufen, wenn wir es umstellten. Aber für jeden, der ernsthaft an der Gestalttherapie interessiert ist, stellt der zweite Teil die theoretische und methodische Einführung dar, während der erste Teil die Experimente und die Praxis betrifft.

Edward: Fritz erwähnt in Garbage Pail, dass er Ideen mit Paul Weisz diskutierte.

Laura: Paul Weisz hatte einen brillanten Kopf, war sehr gebildet und sehr kritisch. Fritz mochte gelegentlich gerne mit ihm reden, aber er wäre nicht in der Lage gewesen, das immer zu ertragen. Fritz hielt es nie lange mit Gleichen aus. Wir lebten uns tatsächlich genau in der Zeit auseinander, als ich ihm in Erfahrung und Ansehen als Therapeut ebenbürtig wurde. Ich hielt es in New York aus, Fritz hätte dort nie länger bleiben können. Es gab dort zu viel Konkurrenz und Kritik. Fritz wurde von der kleinsten Kritik aus der Bahn geworfen. Paul Weisz war sehr kritisch.

Edward: Wart ihr beide, du und Fritz, vorher schon an Existenzial-Philosophie interessiert?

Laura: Bestimmt. Sie war Teil meiner akademischen Ausbildung. Ich habe viele Jahre mit Paul Tillich gearbeitet. Als Studentin las ich Kierkegaard und Heidegger, auch die Phänomenologen: Husserl und Scheler.

Edward: Was passierte, nachdem Gestalt Therapy herausgekommen war? Wurde es gut aufgenommen?

Laura: Gemischt. Arthur Ceppos sagte damals, das Buch würde am Anfang schleppend gehen und in zehn Jahren zum Klassiker werden. Er hatte Recht.

Edward: Wie ging die Entwicklung der Gestalttherapie weiter? Du bliebst hier in New York bei den »Ebenbürtigen«? Bei Paul Weisz, Paul Goodman und Isadore From?

Laura: Genau das war meine erste Therapie-Gruppe: Sie bestand aus Paul Weisz, Paul Goodman, Elliott Shapiro und zwei Künstlern. Das war die erste Gruppe, mit der ich je gearbeitet habe. Zuerst hatte ich Angst. Ich hatte nie zuvor gelehrt und nie mit Gruppen gearbeitet. Ich war immer eine Privatperson gewesen. Ich war zwar schon mehr in die Öffentlichkeit getreten, aber war doch immer noch die meiste Zeit für mich.

Edward: Meinst du, die Gestalttherapie hätte sich seit den frühen 1950er Jahren stark verändert?

Laura: Die Veränderung findet mit jedem statt, der sie praktiziert. Gestalttherapie hat viele andere Ansätze beeinflusst. Sie ist zum Teil der Ausbildung fast überall geworden. An der Westküste ist sie die führende Therapieform. Hier, an der Ostküste, hält sie sich die Waage mit dem Behaviorismus, dem anderen führenden Therapieansatz.

Edward: Was ist mit der Gestalttherapie hinsichtlich der Theorie und des methodischen Hintergrundes geschehen, seit jener aufregenden Zeit vor einem viertel Jahrhundert?

Laura: Die Gestalttherapie wurde als ein verstehender, organismischer Ansatz angesehen. Später wurde sie dann besonders im Westen, aber auch im Osten, hauptsächlich mit dem identifiziert, was Fritz zu jener Zeit machte. Sie wurde bekannt in den letzten fünf Jahren seines Lebens, wo er meist die Hot-Seat-Methode anwendete. Diese Methode ist gut in einem Workshop, der kurz demonstrieren soll, um was es geht, aber taugt nicht für eine ganze Therapie. Aber die Leute meinen das. Ich denke, sie setzen sich selbst Grenzen, die eine Menge Schaden anrichten.

Edward: Was hat Fritz deiner Meinung nach veranlasst zu sagen, Einzeltherapie sei am Ende?

Laura: Weil sie für ihn zu Ende war. Er konnte das nicht mehr ertragen. Aber vergiss nicht, dass die Leute, mit denen er in seinen letzten Lebensjahren arbeitete, professionelle Therapeuten waren, die ihre Therapien hinter sich hatten und in ihren eigenen Praxen arbeiteten. Mit solchen Gruppen kann man anders arbeiten als mit Gruppen von Klienten, besonders sehr kranken Klienten. Bis vor drei Jahren habe ich mit vielen Klienten gearbeitet, ich habe nicht nur ausgebildet. Aber jetzt bilde ich nur noch aus. Es war zu viel geworden. Ich habe Einzel- und Gruppentherapie über vierzig Jahre lang gemacht. Das ist genug. Die Arbeit mit den Klienten bringt mir nicht mehr genug.

Edward: Ist Ausbildung erfüllender?

Laura: Es ist interessanter, die Leute sind verschiedener und engagierter. Ich arbeite viel in Europa. Es ist sehr anders als hier, dort mit professionellen Therapeuten zu arbeiten.

Edward: Du hast dir ein Jahr freigenommen. Was hast du gemacht?

Laura: Wenig, über das man sprechen kann. Ich machte Sachen für mich selbst. Lesen, Musik.

Edward: Hast du etwas gelesen, was interessant ist? Was dich angeregt hat?

Laura: Ich habe Nietzsche nochmal gelesen. Ich habe ganze Bücher nochmal gelesen, nicht nur hier und da aufgeschlagen oder Zeitschriften gelesen, beruflich relevante oder andere. Ich habe in den letzten fünfzehn Jahren vor allem literarische Magazine gelesen, The New York Review of Books. Aber jetzt lese ich die Bücher selbst, viele Gedichte. Ich beschäftige mich mit Dingen, die ich über die Jahre hinweg geschrieben habe, veröffentlichte oder nicht veröffentlichte, meist nicht veröffentlichte, und versuche, da was draus zu machen. Aber es ist in meinem Kopf, noch nicht auf dem Papier.

Edward: Möchtest du daraus ein Buch machen?

Laura: Danach hat man mich gefragt. Wenn ich etwas produziere, werden es zwei Bücher sein: Eine Sammlung von Artikeln, veröffentlichten und unveröffentlichten, außerdem werde ich vielleicht ein oder zwei Artikel über neue Sachen schreiben, an denen ich zur Zeit interessiert bin. Am meisten werde ich nach einer Autobiografie gefragt. Aber ich kann keine normale Autobiografie schreiben mit den einfachen Fakten, das langweilt mich.

Edward: Verfolgst du einen anderen Ansatz?

Laura: Seit langem. Schon 1940 fing ich an, Geschichten zu schreiben. Sie handeln hauptsächlich von wichtigen Erfahrungen in meiner Jugend und in meinem Leben.

Edward: Schreibst du neue Geschichten oder nimmst du die alten?

Laura: Ich sehe die alten durch, und sie müssen natürlich irgendwie miteinander verbunden werden. Es wird auf eine Mischung aus Wahrheit und Fiktion hinauslaufen. Ein Mythos ist immer wahrer als die Fakten: Er ist eine Integration der Erfahrungen.

Edward: Wie siehst du die Gestalttherapie heute?

Laura: Oh, sie blüht auf vielfältige Weise. In mancher Hinsicht habe ich viele Vorbehalte, weil das, was mit ihr geschieht, das gleiche ist, was mit der Psychoanalyse und anderen Ansätzen passiert ist, nachdem sie bekannter und populärer geworden sind. Man hat es simplifiziert und verdreht, verfälscht und missverstanden. Die Arbeit, die ich heute mache, wenn ich einen Workshop gebe, besteht hauptsächlich darin, das hervorzuheben und die Leute mit dem zu konfrontieren, was ich für wirklich wichtig halte.

Edward: Zum Beispiel …

Laura: Wichtig ist die fortwährende Gestaltbildung. Und dass man den Klienten oder mit wem man auch sonst arbeitet, an einen Punkt bringt, wo man ihm nicht bestimmte Methoden aufzwingt. Das wäre eine Encounter-Therapie. Gestalttherapie im wahren Wortsinne ist keine Encounter-Therapie.

Edward: Sondern Schritt für Schritt.

Laura: Schritt für Schritt. Und sie widmet sich allem, was aus der Vergangenheit im Jetzt auftaucht, weil es im Jetzt eine gewisse Signifikanz besitzt. Dann können wir zwischen der Vergangenheit und dem Jetzt interpolieren.

Edward: Aber basiert die Encounter-Therapie seit ihren Wurzeln in den T-Gruppen etwa nicht stark auf Gestalt und einigen anderen Existenzial-Psychotherapien? Denn auch sie orientiert sich an der Gegenwart! Doch du siehst einen Widerspruch …

Laura: Ja. Die Encounter-Therapie verfolgt eine festgelegte Methode der Konfrontation, die ich für falsch halte. Wenn man sie in der Gestalttherapie anwendet, ist es keine Gestalttherapie.

Edward: Aber es gibt Methoden in der Gestalttherapie. Gibt es nicht einen Hintergrund, aus dem ich als Gestalttherapeut immer Informationen ziehen kann?

Laura: Als Gestalttherapeut: Gestalttherapie ist existenziell, experimentell und erfahrungsorientiert. Aber welche Techniken man verwendet, um das umzusetzen, hängt zum großen Teil von deinem Hintergrund, von deinen Erfahrungen im Beruf und im Leben sowie von deinen Fertigkeiten ab. Die GestalttherapeutInnen benutzen sich selbst mit allem, was sie im Moment haben und was sie in der aktuellen Situation – mit dem Einzelklienten, mit der Gruppe, mit dem Auszubildenden usw. – für angemessen halten.

Edward: Ich war in einer Ausbildungsgruppe, die du mit Isadore From geleitet hast. Das, was da für mich herausgekommen ist, ist das, was ich den informativen Hintergrund für meine therapeutische Arbeit nenne, nämlich methodische und theoretische Fragestellungen: Kontaktgrenze, Kontakt herstellen usw.

Laura: Erfahrung geschieht an der Grenze. Innerhalb der Grenzen ist hauptsächlich Unbewusstheit und Konfluenz. Wenn man zu schnell die Grenze überschreitet, kann man sich ungestützt vorkommen. Das ist alles, woran ich eigentlich arbeite: dem Konzept und der Erfahrung von Kontakt und Unterstützung. Manche Unterstützungen sind notwendig und essentiell. Andere Unterstützungen sind, sagen wir, wünschenswert und vielleicht nützlich. Das Fehlen von essentieller Unterstützung führt immer zu Angst. Genau daraus besteht Angst…

Edward: …aus dem Fehlen essentieller Unterstützung.

Laura: Daraus, dass man einen Kontakt herstellen will, für den die essentielle Unterstützung fehlt. Normalerweise wird Angst als Fehlen von Sauerstoff interpretiert. Aber das ist in Wirklichkeit erst eine sekundäre Wirkung. Die Ursache liegt darin, dass Unterstützung fehlt. Angst wird mobilisiert, wenn essentielle Unterstützung fehlt, um aus der Situation herauszukommen, indem man sich krank stellt. Ein Kind zum Beispiel fühlt Angst, wenn es nicht sicher gehalten wird. Man fühlt Angst, wenn man hungrig ist oder wenn der Körper nicht richtig funktioniert.

Edward: Was ist mit den Konzepten »Konfluenz«, »Projektion«, »Introjektion« und »Retroflektion«. Zum Beispiel, wenn ich einen Klienten sehe, der sich auf die Lippen beißt. Das sind Konzepte, die ich in der encounter- oder demonstrations-orientierten Gestalttherapie vermisse.

Laura: Die beschäftigen sich nicht mit den Details, wann und wie jemand nicht fähig ist, an der Grenze zu leben. Wenn es keine Erfahrung an der Grenze gibt, ist die Person offen für Introjektion und Projektion.

Edward: Projektion und Introjektion werden also von dem verursacht, was du Mangel an essentieller Unterstützung nennst. Durch die Angstreaktion versuchen wir, etwas als Ganzes zu schlucken oder es von uns abzuwenden, es auf jemand anders zu projizieren.

Laura: Nun, Introjektion geschieht immer, wenn man mit etwas zu schnell konfrontiert wird, mit dem man nicht fertig wird und das man nicht assimilieren kann. Entweder wehrt man es ab, entfernt sich davon, oder man introjiziert es. In der Schule passiert es häufig, dass erwartet wird, dass man den Stoff im Examen exakt so reproduziert, wie er im Unterricht vorgestellt wurde. Die Leute schlucken den Stoff als Ganzes und spucken ihn beim Examen aus, werden ihn für immer los. Ich habe nie gesehen, dass Leute so viel lernen und so lange zur Schule gehen, wie hier im Lande, und dabei so wenig wissen. Es ist gespenstisch.

Edward: Meinst du, dass von einem intellektuellen Standpunkt aus gesehen – von einem Standpunkt, der die Vorgänge in der Welt betrachtet und sich mit der Welt der Ideen beschäftigt – Gestalt eine gute beschreibende Metapher ist: eine Analogie für das, was passiert.

Laura: Gestalt ist ein ästhetisches Konzept. Gestalt ist hauptsächlich ein ästhetisches Konzept, aber Köhler benutzte es in Verbindung mit der Feldtheorie, die ursprünglich aus der Physik stammt. Ich glaube, Köhler war ursprünglich ein Physiker.

Edward: Ja. Er studierte die Feldtheorie bei Max Planck, bevor er die Gestaltpsychologie mit Max Wertheimer und Kurt Koffka entwickelte.

Laura: Das griechische Wort für Bewusstheit, aisthanomai, »ich bin aufmerksam«, die Wurzel für die Ästhetik, ist ein mittlerer Modus zwischen Aktiv und Passiv.
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Edward: Im mythischen Sinne ist es der Raum zwischen Ein- und Ausatmen. Die Bewusstheit.

Laura: Goldstein meint in The Organism und in viel früheren Schriften, dass Wahrnehmung ein aktiver Prozess ist. Sie besteht nicht nur darin, Eindrücke zu bekommen.

Edward: Ist das nicht der Punkt bei der Gestaltbildung?

Laura: Ja, genau, gewiss …

Edward: Wir wählen, ob wir etwas wahrnehmen oder nicht. Wir wählen aufgrund von …

Laura: … Interesse …

Edward: … dem, was für uns wichtig ist.

Laura: Was Figur wird, wird davon bestimmt, was für den Organismus zu der jeweiligen Zeit von größtem Interesse ist. Dann kommt es natürlich darauf an, wie die Figur zum Hintergrund steht. Denn der gibt die Bedeutung. Wenn sie kein Verhältnis zum Hintergrund hat, sagen wir, dass sie bedeutungslos, sinnlos und bizarr wird. Aber manchmal ist es der Mangel am Hintergrund im Therapeuten, der die Ursache davon ist: er nennt etwas bizarr oder bedeutungslos, was für den Klienten sehr bedeutungsvoll ist. Es ist wünschenswert, dass der Therapeut bewusster ist als der Klient und dass er über mehr Wissen verfügt. Wenn du einen sehr gebildeten Klienten hast, aber selbst über deinen professionellen Rahmen nicht hinaus etwas weißt, kommst du nicht klar.

Edward: Kennst du solche Erfahrungen?

Laura: Wenig. Ich habe von meinen Klienten gelernt. Aber ich habe einen großen Hintergrund, verglichen mit vielen Leuten habe ich einen größeren und gebildeteren Hintergrund als die meisten.

Edward: Tanz und Musik …

Laura: Rundum-Bildung. Ich bin zu einem humanistischen Gymnasium gegangen. Ich hatte neun Jahre Latein und sechs Jahre Griechisch. Ich kann immer noch Griechisch lesen.

Edward: Das lernen wir nicht mehr. Wir haben die Tiefe nicht.

Laura: Alles fängt zu spät an. Wenn man die Bildung haben will, kriegt man sie nicht mehr. Man bekommt nur eine kurze Verabreichung und versteht dabei nichts wirklich.

Edward: Darum ist ein wichtiger Teil dessen, ein guter Therapeut zu werden, die Selbstentwicklung. Die Entwicklung des eigenen Wachstums in der Welt.

Laura: Darum verlangen wir eine angemessene Lehrtherapie und Gruppenerfahrung bei unseren Therapeuten. In der Psychoanalyse war immer Voraussetzung, dass man eine eigene Analyse durchlaufen und seine Hauptprobleme bearbeitet hat. Wenigstens weiß, wo sie liegen, und in der Lage ist, mit ihnen umzugehen. Über ihren professionellen Hintergrund hinaus wissen die Therapeuten jedoch, soweit ich sehe, nicht viel. Sie wissen nichts von Geschichte oder von Philosophie. Das, was man die Geisteswissenschaften nennt. Sie wissen nichts von den Klassikern, die zum Teil mit den Geisteswissenschaften zusammen fallen. Wir haben in der Oberschule Aristoteles auf Griechisch gelesen. Mit dem Abitur wussten wir das, was in Amerika für einen B.A. in klassischer Philologie reicht.

Edward: Das erinnert mich an die aristotelische Ausrichtung des zweiten Teils des Buches Gestalt Therapy, der von Paul Goodman stammt. Warum ist es so schwer, diesen Teil des Buches zu lesen?

Laura: Schwer? Er ist nicht für Ungebildete geschrieben. Er ist für Profis geschrieben. Nicht für Jedermann.

Edward: Ich frage diese Frage als Advokat des Teufels, denn ich habe mehrere Male Isadores Theorie-Gruppe besucht. Heute sehe ich den Teil des Buches ganz anders an als zu der Zeit, als ich ihn vor zwölf Jahren zum ersten Mal zu lesen versuchte.

Laura: Man kann ihn nicht »mal schnell durchlesen«.

Edward: Nein.

Laura: Das klappt nicht. Man kann ihn nicht introjizieren. Man kann ihn nicht schlucken.

Edward: War das die Absicht?

Laura: Nein. So hat Paul nun mal geschrieben.

Edward: Viele Leute finden ihn so schwierig, dass sie das Buch [Gestalt Therapy] beiseite legen und denken, es sei nicht wichtig oder es sei zu schwierig.

Laura: Sie haben eben keine Zähne. Das ist schade. Der Theorie-Teil ist nicht für Oberschüler geschrieben, und viele Leute bringen es nicht weiter mit ihrer Bildung. Sie werden sofort zu Spezialisten und zu Fachidioten. Ich denke, besonders als Psychologe oder Therapeut braucht man einen weiteren Hintergrund. Psychotherapie ist ebenso eine Kunst wie eine Wissenschaft. Die Intuition und Unmittelbarkeit eines Künstlers sind ebenso notwendig für einen guten Therapeuten wie eine wissenschaftliche Ausbildung.

Edward: Was möchtest du, das in der Gestalttherapie passiert?

Laura: Das könnte ich nicht einmal genau sagen. Das ist eine Vorwegnahme, reine Phantasie. Ich würde es wirklich begrüßen, wenn die Gestalttherapeuten eine bessere Ausbildung erhalten würden, als sie sie jetzt bekommen. Die Leute denken, sie könnten die Gestalttherapie in einem Wochenworkshop lernen oder an ein paar Wochenenden oder so. Man kann es nicht. Um den eigenen Prozess bewusst verfolgen zu können – und noch mehr, um das bei anderen zu können –, muss man sich schon Zeit nehmen. Man muss sich durchbeißen und man muss es durchkauen. Die Leute schlucken meist, was sie spannend finden, wenden es an, fangen an, andere Leute auszubilden, ohne wirklich selbst zu wissen, was Gestalt ist, nicht einmal, was das Wort bedeutet.

Edward: Bist du darüber unglücklich, dass es bei dem Namen geblieben ist?

Laura: Nein, weil es ein Name ist, der vieles umfasst. Ich schrieb über meinen eigenen Gestalt-Ansatz in einem Kapitel in Edward Smith’ Buch The Growing Edge of Gestalt Therapy [dt. in: Leben an der Grenze, vgl. Anm. 3]. Die wichtigsten Konzepte für mich sind Introjektion und Projektion. Sie sind das Thema des Grenz-Konzeptes in der Gestalttherapie.

Edward: Gibt es noch was, was du sagen willst? Ich habe das Gefühl, das Interview ist komplett.

Laura: Nicht viel mehr… Ich würde es gern noch systematischer darstellen…

Edward: Kontakt und Unterstützungs-Funktionen?

Laura: Und wie die anderen Konzepte, die den Gestalttherapeuten geläufig sind, da reinpassen. Das Kontakt-Support-Konzept ist ein Gestalt-Konzept. Kontakt ist immer im Vordergrund und kann nur dann eine vollständige Gestalt werden – ein Teil im fortlaufenden Prozess der Gestaltbildung –, wenn fortlaufend Unterstützung zur Verfügung steht.

Edward: Sind wir damit nicht wieder da, wo wir angefangen haben, nämlich beim Widerstand? Sind es nicht die Widerstände, die den Kontakt unterbrechen?

Laura: Widerstände unterbrechen den Kontakt. Ich würde sie eher Blockaden nennen. Widerstände sind fixierte Gestalten. Eine Blockade ist eine fixierte Gestalt. Besessenheit ist eine fixierte Gestalt. Eine fixierte Gestalt wird zu einer Blockade für die fortlaufende Entwicklung. Besessen wiederholt der Klient etwas immer wieder, geht nicht darüber hinaus.

Edward: Ist Charakter in diesem Sinne schlecht? Ich meine, Charakter ist ein fixiertes Element des persönlichen Stils.

Laura: Wenn man die »Charakteranalyse« von Wilhelm Reich liest, weiß man, dass der Charakter eine fixierte Formation ist und der fortlaufenden Bewusstheit im Wege steht. In diesem Sinne ist er eine Blockade. Als Charakter schließt man einfach gewisse Wahrnehmungen und gewisse Verwirrungen aus. Man umgeht gewisse Erfahrungen.

Edward: Wohl wahr. Aber ist ein Teil der fixierten Formation nicht der persönliche Stil, der einen dabei unterstützt, in der Welt zurecht zu kommen?

Laura: Aber der Stil ändert sich, er ist Veränderungen ausgesetzt. Der Stil ist der Ausdruck der Entwicklung, die zu einem bestimmten Punkt geführt hat. Man hofft darauf, dass das Selbst sich fortwährend weiterentwickelt. Das Selbst ist die integrierende und integrierte Instanz der Person, während das Ego die Grenz-Funktion ist, die Funktion, die den zeitweisen Kontakt herstellt.

Edward: Wenn du also mit jemandem arbeitest, versuchst du herauszufinden, welche Fähigkeit die Person hat, einige der Blockaden zu überwinden – mit einem gewissen Risiko.

Laura: Als erstes muss man sich bewusst werden, wie die Blockaden blockieren. Denn sie tun das aktiv, selbst wenn sie automatisch ablaufen. Therapie bedeutet, die Blockaden zu ent-automatisieren.

Edward: Zuerst Bewusstwerdung.

Laura: Ja. Erst die Bewusstwerdung, dann als zweites die Ent-Automatisierung. Es muss mehr in den Vordergrund gebracht und aufmerksam betrachtet werden. Daraus entwickelt sich das Experimentieren mit verschiedenen Möglichkeiten. Das sind die Dinge, mit denen ich in allen Workshops überall arbeite. Meine Auszubildenden sind mit den wichtigsten Dingen gut vertraut. Wenn wir nicht unterstützen können und die fortlaufende Gestaltbildung unterstützen, sondern Gestalttherapie als eine fixierte Methode oder ein fixiertes Arsenal von Techniken ansehen, dann sind wir tot. Dann ist es nicht Gestalt.

Edward: Das bringt uns wieder zu deiner Bemerkung, dass der einzelne Therapeut oder die einzelne Therapeutin das einbringt…

Laura: …und jeder Klient und jede Klientin das einbringt, was sie ist… und herausfindet, was in der tatsächlichen therapeutischen Situation möglich ist. Das geht natürlich weiter: Jede relevante Kommunikation ist in jeder Situation therapeutisch oder kann es sein. Jede Kommunikation verändert etwas wichtiges, ist wichtig für die Entwicklung. Die Entwicklung muss nicht zum Besseren oder zum Schlechteren gehen, es ist einfach eine Veränderung. Das ist das Leben. Wenn man sich nicht mehr verändert, stirbt man.

Edward: Ich schreibe gerade ein Buch über Ökonomie und ein Satz lautet: »Dinge waren nicht besser. Sie sind jetzt nicht besser und werden nicht besser. Dinge sind einfach.«

Laura: Dinge sind und sie werden anders. Natürlich haben wir in einem bestimmten Moment möglicherweise ein Interesse an einer bestimmten Veränderung, die wir herbeiführen möchten. Dann müssen wir wieder sehen: Wie ist das möglich? Was steht zur Verfügung?

Edward: In der gegenwärtigen Situation?

Laura: Wir können nur in der Gegenwart etwas bewirken, nur das, was möglich ist, und nur mit dem, was zur Verfügung steht.

Edward: Eins fällt mir gerade ein: Als Freud starb, gab es viel Unruhe darüber, wer nun der Nachfolger als das Oberhaupt der Psychoanalyse werden würde. Neulich habe ich in dem Buch Growth Psychology in dem Kapitel über die Gestalttherapie etwas gelesen, das ungefähr so lautet: »Seitdem Fritz Perls gestorben ist, scheint keiner seine Rolle übernommen zu haben und der Führer der Gestalttherapie geworden zu sein.« Meinst du, ein solcher Führer ist nötig? Meinst du, wir brauchen…

Laura: Wir brauchen viele gute Leute. Nur einen Führer zu haben, ist eine Blockade.

Edward: Weil die Leute den Führer nachahmen und seinen Stil für das Ganze nehmen würden?

Laura: Genau. Der Stil von Fritz ist gerade dann imitiert worden, als er ihn auf das eingeschränkt hat, was er von vorher kannte. Bevor Fritz etwas anderes gemacht hatte, war er beim Theater. Er wollte Regie führen.

Edward: Viel mit dem »heißen Stuhl« zu arbeiten, ist wie Regie führen.

Laura: Aber er führte Regie mit der Erfahrung von fünfzig Jahren im Rücken, die sich nicht nur auf Theater bezog. Er konnte sofort erkennen, mit wem er arbeiten konnte und mit wem nicht, mit wem es gefährlich werden würde. Aber die Leute, die ihn imitieren, haben diese Erfahrung nicht und richten eine Menge Schaden an. Manchmal gibt es psychotische Durchbrüche. Da gibt es die scheinbaren großen Wunder, die später versiegen oder von denen nicht viel übrig bleibt; oder aber der so genannte schnelle Durchbruch wird zu einem wirklichen Durchbruch.

Edward: In Garbage Pail und Gestalt Therapy Verbatim wendet sich Fritz gegen die Vorstellung einer Sofortheilung. Ich entnehme daraus, dass er sich die Sache, die er mit Esalen in Gang gesetzt hat, noch mal hat durch den Kopf gehen lassen und gesehen hat, wie gefährlich das war. Er spricht abfällig von Freudenjungen [joy boys] und Wunderheilern [miracle people].

Laura: Das Beispiel ist gut. Ich bin skeptisch gegenüber allen Sofort-Dingen: Sofortkontakt, Sofortintimität, Sofortsex, Sofortdies oder Sofortdas, Sofortfreude. Freude ist ein Nebenprodukt. Glück ist ein Nebenprodukt guter Funktion. Aber auch Leiden ist Teil des kreativen Lebens und Arbeitens. Es ist nicht nur ein Fluch. Ungefähr vor dreißig, vor über dreißig Jahren habe ich einen langen Artikel über das Leiden geschrieben, angefangen in biblischen Zeiten.

Edward: Wird er Teil deines neuen Buches?

Laura: Ich denke schon.

Edward: Schön. In Paul Goodmans Roman Empire City gibt es eine Passage, die Erving und Miriam Polster in ihrem Buch Gestalt Therapy Integrated [dt. Gestalttherapie: Theorie und Praxis der integrativen Gestalttherapie, Wuppertal 2001] zitieren, wo der Protagonist erfährt, dass man die Forderung nach vollkommenem Glück aufgeben muss: »Bald atmete er sanft die Ortlosigkeit des Verirrtseins. Er schmeckte das Elixier des Verirrtseins, als alles, was geschah, zur Überraschung werden musste. Er sah keinen Sinn mehr in den Dingen, die ihm heilig waren (und die ihn niemals glücklich gemacht hatten). Er sah, wie sie ihn flohen. Doch er rannte ihnen nicht verzweifelt hinterher. Stattdessen befühlte er seinen Körper, schaute sich um und spürte: ›Ich bin jetzt hier.‹ In keine Panik verfiel er.« Er hatte den Mut, zum nächsten Moment weiterzugehen.

Laura: Von da geht’s dann weiter.

Edward: Man weiß, dass es dort Leiden gibt, dass es Freude gibt. Ich bin anwesend, in diesem Moment.

Laura: Dort gibt es auch Befriedigung und vielleicht auch momentanes Glück, es überstanden zu haben, das Leiden im Prozess der Entwicklung überstanden zu haben. Klarkommen. Aber das ist zeitlich begrenzt. Das Streben nach Glück ist, obwohl es in der [amerikanischen] Verfassung steht, ein unrechtes Streben. Man erhält es beiläufig.

Dieses Gespräch führte der amerikanische Gestalttherapeut Edward Rosenfeld am 23. Mai 1977. Es ist zuerst erschienen in: »An Oral History of Gestalt Therapy«, herausgegeben von Joe Wysong und Edward Rosenfeld, Highland, New York 1982, The Gestalt Journal Press. © 1982 by The Gestalt Journal Press. Wir danken Joe Wysong und dem Verlag für die freundliche Genehmigung der deutschen Übersetzung. Deutsche Erstveröffentlichung in: »Gestaltkritik« 2/2001. Dieses Gespräch wurde von Stefan Blankertz aus dem Amerikanischen übersetzt.
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DER THERAPEUT IST EIN KÜNSTLER

Die Entstehungsgeschichte der Gestalttherapie, und insbesondere Laura Perls’ Anteil daran, ist mit verschiedenen Kunstrichtungen aufs Engste verwoben. Mein eigenes, intensives Verhältnis zur bildenden Kunst weckte in mir das Interesse, mehr über Lauras Erfahrungen mit der Kunst herauszufinden. Da meine eigene Erfahrung als Künstlerin meine therapeutische Arbeit stark geprägt hat, wollte ich wissen, ob das aus Lauras Sicht grundsätzlich der Fall ist. Aus diesen Fragen entwickelte sich ein Gespräch über Lauras Erfahrungen mit Kunst sowohl im Hinblick auf ihre persönliche therapeutische Entwicklung als auch auf die generelle Bedeutung der Kunst für die Entwicklung therapeutischer Kompetenzen. Nijole Kudirka

Nijole Kudirka: Ich weiß von dir, dass du immer sehr kunst interessiert warst, und ich wüsste gerne, wie sich dieses Interesse entwickelt und deine gestalttherapeutische Arbeit geprägt hat.

Laura: Ich war schon als kleines Kind sehr an Kunst interessiert, lange bevor ich anfing, mich für Psychologie oder Philosophie zu interessieren.

Nijole: Die Kunst war also deine erste Liebe?

Laura: Ja, und fast alle meine Freunde waren oder wurden Künstler. Mit fünf fing ich an Klavier zu spielen. Meine Mutter war eine gute Klavierspielerin, deshalb hörte ich schon als kleines Kind sehr viel klassische Klaviermusik. Ich wollte selbst auch spielen, und als ich fünf wurde, gab meine Mutter mir den ersten Unterricht. Mit sieben bekam ich dann eine richtige Klavierlehrerin. Sie war sehr gut. Ich glaube, dass ich bei ihr mehr gelernt habe als bei meinem späteren Lehrer, obwohl der recht bekannt war und einen sehr guten Ruf hatte.

Nijole: Dachtest du daran, die Musik zu deinem Beruf zu machen?

Laura: Das hatte ich vor. Etwas anderes zog ich gar nicht in Betracht. Ich war dabei, eine große Pianistin zu werden. In gewisser Weise war ich das schon – mit vierzehn, fünfzehn, sechzehn Jahren.

Nijole: Was geschah dann?

Laura: Mit sechzehn hatte ich einen so genannten Nervenzusammenbruch – eigentlich eher ein Ausdruck meiner Protesthaltung. Ich war damals ziemlich durcheinander und in einen sehr viel älteren Mann verliebt. Meine Eltern kamen dahinter, unterbanden den Kontakt, und schickten mich für ein paar Monate in ein Sanatorium, das von einem Adlerianischen Psychologen geleitet wurde. Dort hörte ich zum ersten Mal von Freud und las Die Traumdeutung und Zur Psychopathologie des Alltagslebens. Das interessierte mich. Kurze Zeit später begann ich jedoch mit dem Jurastudium. Wir waren damals politisch stark linksorientiert und hatten den Anspruch, etwas sozial Hilfreiches oder Nützliches zu tun.

Nijole: Irgendwann zu dieser Zeit muss sich deine Vorstellung, Konzertpianistin zu werden, verändert haben.

Laura: Nun, das war weder ein sozial hilfreicher noch ein nützlicher Beruf. Heute würde ich diese Sichtweise natürlich in Frage stellen. Die Künste sind ebenso hilfreich und notwendig wie alles andere, aber damals waren wir der Ansicht, dass die Kunst zurückstehen müsse.

Nijole: War es schwierig für dich, vor diese Wahl gestellt zu sein?

Laura: Eigentlich nicht. Ich wurde damals von politischen und feministischen Ideen geleitet. Ich war eine der ersten Frauen, die Jura studierten; mein Ziel war die Arbeit in der Jugendgerichtshilfe. In den zwanziger Jahren – nach dem Ersten Weltkrieg – war das etwas völlig Neues. Die gesamte politische Orientierung war damals vom Sozialismus geprägt.

Nijole: Die Musik trat also in den Hintergrund.

Laura: Ja, sie trat in den Hintergrund, obwohl ich damals immer noch Klavierunterricht nahm – bei einem sehr berühmten Lehrer, dem tschechischen Pianisten Fritz Malata. Ich fing bei Null an und lernte eine völlig neue Technik, einen neuen Ansatz. Am Anfang war es zum Verzweifeln, denn ich spielte alles andere als gut, aber nach und nach fügte es sich mit dem zusammen, was ich bereits früher gelernt hatte, so dass ich mit neunzehn, zwanzig Jahren ein professionelles Niveau erreichte. Doch dann hörte ich auf, Unterricht zu nehmen, weil ich mich mehr und mehr mit Psychologie befasste.

Nijole: Das sind zwei so unterschiedliche Erfahrungen: ob man sich der Kunst widmet oder einer intellektuellen Disziplin.

Laura: Es gab damals so vieles, was nicht zusammenpasste. Ich begann mein Psychologiestudium bei Gelb und Goldstein. Dort lernte ich 1926 Fritz kennen. Ein Jahr später hatten wir eine Affäre.

Nijole: Was die Kunst betrifft, war doch die Musik das Fach, in dem du am weitesten fortgeschritten warst, nicht wahr?

Laura: Mit der Musik war ich aufgewachsen. Ich kannte die gesamte klassische Musikliteratur, all die Symphonien, die ich mit meiner Mutter vierhändig gespielt hatte – lange bevor ich zum ersten Mal ein Orchester hörte. Ich kam aus einer kleinen Stadt, die kein eigenes Orchester hatte; nur ein oder zweimal im Monat gastierten dort auswärtige Orchester.

Nijole: Du sagtest, dass du außer der Musik noch andere künstlerische Interessen hattest.

Laura: Ich besuchte ein klassisches Gymnasium. Es gab bei uns damals kein Mädchengymnasium, also besuchte ich ein Jungengymnasium. Im ersten Jahr war ich das einzige Mädchen. Später kam noch ein anderes Mädchen hinzu; wir sind bis heute befreundet.

Nijole: Und im Gymnasium fingst du dann an, dich für Literatur zu interessieren?

Laura: Ja, und am besten war ich in griechischer, lateinischer und französischer Sprache und Literatur. Englisch ist die einzige Sprache, die ich nie studiert habe. Ich las die gesamte moderne Literatur – und die klassische natürlich. Ich glaube nicht, dass es in der deutschen Literatur vom Mittelalter bis zur Moderne etwas gibt, das ich nicht gelesen habe.

Nijole: Hat die klassische Literatur dich mehr interessiert oder fasziniert als die psychologische?

Laura: Ich fand die psychologische Literatur nie so furchtbar interessant, aber es gab ja auch noch keine Gestaltliteratur – die wurde gerade erst geschrieben. Wertheimer hielt damals seine Vorlesungen über »Produktives Denken«, Goldstein entwickelte sein »Organismisches Konzept«, Goldstein und Gelb schrieben über ihre Arbeit mit hirnverletzten Patienten.

Nijole: Du sagtest auch, dass du dich irgendwann für modernen Tanz zu interessieren begannst.

Laura: Ich praktizierte den modernen Tanz seit ich acht Jahre alt war; zunächst mit dem Ansatz von Delkraus – das war noch vor dem Ersten Weltkrieg. Als der Krieg ausbrach, war ich neun. Unser Lehrer, ein Tänzer aus Stuttgart, wurde einberufen, und so musste ich einige Jahre aussetzen. Mit dreizehn, vierzehn machte ich dann mit dem System Lowelin weiter; diese Schule war eng mit der anthroposophischen Schule Rudolf Steiners verbunden. Später verstand ich, dass ihre Arbeit zum großen Teil auf Yoga- und Zen-Techniken aufbaute. Das Interesse am Tanz habe ich mein Leben lang behalten. In Südafrika traf ich jemanden von der Lowelin-Schule; wir arbeiteten zweimal pro Woche in meinem Garten. Ich wollte Fritz einladen mit zumachen, aber er hielt das damals für langweiligen Frauenkram und interessierte sich mehr für Eistanz; später wechselte er dann zur Fliegerei. Viel später, ein paar Jahre vor seinem Tod, als er erkannte, wie wichtig Körperbewusstsein ist und welche Rolle es in Esalen spielte, sagte er: »Du hast mir nie etwas davon beigebracht«, und ich antwortete: »Natürlich nicht, du wolltest es ja auch nicht lernen.«

Nijole: Du sagtest, dass du im Laufe deines Lebens viele Künstler als Freunde hattest und dass sie dir viel bedeutet haben. Wie siehst du deine Freunde aus dem künstlerischen Umfeld im Vergleich zu denen aus dem psychologischen oder therapeutischen Bereich? Gibt es da irgendwelche Unterschiede?

Laura: Im Laufe der Zeit wurde die Enttäuschung immer größer. Weißt du, diejenigen, die anfingen, sich mit Psychologie und mit neuen Ansätzen innerhalb der Psychoanalyse zu beschäftigen, waren interessante Leute. Goldstein zum Beispiel war ein absolutes Genie. Gelb war ein berühmter Lehrer. Er war nicht sehr verlässlich, und als Ratgeber hatte er nicht allzu viel zu bieten; ich kam nicht besonders gut mit ihm aus. Aber diejenigen, die sich für Psychologie interessierten, wurden irgendwann alle zu Künstlern. Es gab da keine so großen Unterschiede. Sie waren Künstler. Auch Fritz war mehr Künstler als Wissenschaftler. Von uns beiden war ich sicherlich die »Gelehrte«. Fritz war sehr aufnahmefähig und ein sehr intuitiver Typ. Er hatte eine Art »mathematisches Gehirn« – das habe ich nicht. Ich war nie gut in Mathematik, er dagegen war ein hervorragender Mathematiker. Damals stand die Psychologie, und insbesondere die Psychotherapie, im Begriff, eine Kunst zu werden, und nicht so sehr eine Wissenschaft – obwohl es gerade in dieser Hinsicht einige Bemühungen gab. Diejenigen, die wirklich gute Psychotherapie machten, waren allesamt Künstler.

Nijole: Wie beurteilst du die derzeitige Entwicklung in diesem Bereich?

Laura: Ich glaube, dass die Psychologie in Amerika akademisiert worden ist. Diejenigen, die bei uns gelernt haben oder noch lernen, haben sich zu früh spezialisiert; was ihnen fehlt ist ein weiter humanistischer Hintergrund. Den haben nur wirklich wenige, aber die machen wirklich eine hervorragende Arbeit.

Nijole: Heißt das, dass jemand mit einem größeren humanistischen und künstlerischen Hintergrund aus deiner Sicht ein potentiell besserer Therapeut ist?

Laura: Ganz genau. Solche Therapeuten können mit einer großen Bandbreite von Klienten arbeiten. Ich glaube, dass vieles von dem, was heute als pathologisch oder sogar psychotisch bezeichnet wird, etwas ist, wozu die Menschen keinen Zugang haben und das sie nicht verstehen.

Nijole: Ich möchte noch einen Augenblick bei der Kunst bleiben und würde gerne wissen, wie therapeutische Fähigkeiten durch künstlerische Bildung und Erfahrung erweitert oder vertieft werden können.

Laura: Ich habe immer viel Lyrik gelesen und auch geschrieben. Einmal kam eine junge Frau zur Therapie. Ich nehme diese junge Frau immer als Beispiel für die Arbeit mit Schizophrenen. Sie studierte Englisch und kam zu mir, als sie nach einem akuten psychotischen Schub wieder aus der Klinik entlassen worden war. Sie kam herein und sah vernachlässigt aus; auch ihre Bewegungen hatten etwas Katatones. Sie setzte sich, ließ die Tür offen, und ich fragte sie: »Würdest du bitte die Tür zumachen?« Sie gab keine Antwort. Also stand ich selbst auf und machte die Tür zu. Sie stand auf und machte sie wieder auf. Also wusste ich, dass sie hier mit mir nicht eingeschlossen sein wollte – sie hielt sich einen Ausweg offen. Ich sagte ihr, dass sie bleiben und über alles sprechen könne, worüber sie wolle. Sie sagte nichts. Sie saß die ganze Stunde da ohne ein Wort zu sagen, ohne eine Miene zu verziehen und ohne mich wirklich anzuschauen. Am Ende der Sitzung stand sie auf und ging hinaus – ohne sich zu verabschieden und ohne eine weitere Sitzung zu verabreden. Ich wusste nicht, ob sie in der folgenden Woche wiederkommen würde.

Sie kam in der folgenden Woche wieder, ließ die Tür offen, setzte sich wieder hin und sagte nichts. Ich ließ mich darauf ein. Ich tat nichts anderes: weder lesen noch telefonieren noch irgend etwas sonst. Ich sah sie an, blieb bei ihr und sagte nichts, sondern saß es einfach mit ihr aus. Sie ging, und wiederum wusste ich nicht, ob sie wiederkommen würde.

Sie kam wieder, machte die Tür zu und schwieg die ganze Sitzung hindurch. Ganz am Ende der Stunde schaute sie mich an und sagte: »Wie heiße ich?« Ich sagte: »Ich weiß wie du heißt. Du bist Irene. Und wie heiße ich?« Da lächelte sie. In der nächsten Woche fing sie an zu erzählen. Zunächst redete sie bizarres Zeug, und ich verstand nicht, worüber sie sprach. Dann brachte sie einige Gedichte mit, die sie geschrieben hatte. Da fiel mir auf, dass sie in Gedichten sprach, in unvollständigen Sätzen. Sie bediente sich einer metaphorischen Sprache, und durch diese Sprache konnte ich ihr näher kommen.

Nijole: Heißt das, du warst aufgrund deiner eigenen Erfahrung mit Lyrik in der Lage zu verstehen, was da vor sich ging?

Laura: Ja, ohne meine Kenntnisse von Lyrik – vor allem der modernen Lyrik – hätte ich überhaupt nichts verstanden, zumindest eine ganze Weile nicht. Vielleicht hätte ich es aufgegeben, aber eigentlich gebe ich niemals auf. Ich dränge nicht, aber ich bleibe dran. In der Arbeit mit Schizophrenen macht sich das besonders bezahlt, weil sie sich so weit in ihre eigene Welt zurückgezogen haben, weil sie sich nicht verstanden fühlen. Häufig sind sie geradezu brillant. Diese junge Frau entwickelte sich sehr gut. Später begann sie an der Universität zu lehren und heiratete schließlich.

Nijole: Das heißt also, dass künstlerische Bildung die Fähigkeit, eine größere Vielfalt von Persönlichkeitsaspekten zu verstehen und anzusprechen, erweitert. Ich wüsste gerne, ob deine Musik- und Literaturkenntnisse sich auch in der Formulierung der Gestalttheorie niedergeschlagen haben.

Laura: Einerseits ermöglicht die Kenntnis der Literatur zweifellos eine tiefere Einsicht in Charakterstrukturen, und natürlich näherten sich Psychologie und Existenzial philosophie an diesem Punkt einander an. Andererseits gibt es für diesen Bereich in der wissenschaftlichen Welt am wenigsten Akzeptanz. Die Wissenschaft arbeitet mit der Lerntheorie und der Konditionierung, also mit aus wissen schaftlicher Sicht viel stärker experimentell geprägten Ansätzen.

Nijole: Den Einfluss der Kunst könnte man also darin erkennen, dass in der Gestalttherapie das intuitive Verständnis des Wesens der Dinge besonders betont wird.

Laura: Was hier betont wird, sind die Aktivitäten der rechten Gehirnhälfte, die in unserer an der linken Gehirnhälfte orientierten Kultur völlig vernachlässigt und als irgendwie exzentrisch betrachtet werden. In Europa genießen Ex zen triker eine besondere Art von Respekt. Als ich jung war, bewunderte man Dichter, Komponisten und Künstler; das war eine besondere Spezies, die irgendwie auf einer höheren Ebene angesiedelt war.

Nijole: Nach deinem Gefühl ist Therapie wirklich eine Kunst.

Laura: Ich würde eine solche Trennung zwischen Therapie und Kunst gar nicht machen.

Nijole: Es gibt auch Leute, die Therapie als eine technische Fähigkeit betrachten.

Laura: Ich halte das für einen großen Fehler. In der Gestalttherapie lässt sich jede Technik anwenden, solange sie existentiell und experimentell ist. Wir bedienen uns ja nicht nur einer einzigen Technik. Ich würde auch lieber von Stil als von Techniken sprechen.

Jeder Therapeut entwickelt seinen eigenen Stil, d. h. eine eigene, integrierte Art des Ausdrucks und der Kommunikation. Technischen Gebrauch macht man von dem, was einem selbst von innen her, durch die eigene Erfahrung, zur Verfügung steht. Ich selbst habe ein großes Repertoire, weil mein Hintergrund sehr breit ist, und tiefer als das bei den meisten Menschen hier in den USA der Fall ist.

Nijole: Das heißt aber doch auch, dass Lebenserfahrung und Bildung im Hinblick auf die therapeutischen Fähigkeiten eine bedeutende Rolle spielen.
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Laura: Das stimmt, und das umfasst alles, was wirklich in deine Persönlichkeit integriert wurde und dir zur Selbstunterstützung dient. Mit Erfahrung meine ich nicht angesammelte Informationen, denn das sind lediglich Introjekte.

Nijole: Viele Therapeuten, die über ihre Entwicklung sprechen, erwähnen dabei Mittel, die ich als etwas engstirnig bezeichnen würde. In der Regel beschränken sie sich darauf, möglichst viele Erfahrungen mit Einzelklienten, mit Gruppen oder in der Durchführung von Workshops zu sammeln, weil sie das für besonders wichtig halten. Ich glaube zum Beispiel, dass nicht viele Therapeuten der Ansicht sind, dass ausgedehnte Reisen in andere Kulturen ihre therapeutischen Fähigkeiten erweitern oder verbessern könnten. Mehr von der Welt zu erfahren und diese Erfahrung in die eigene Arbeit einfließen zu lassen – vielleicht sogar auf eine Weise, die nicht direkt wahrnehmbar ist –, davon ist nicht gerade häufig die Rede. Bei den Künstlern lässt sich das viel leichter beobachten. Ihre visuellen und persönlichen Erfahrungen und ihr inneres Empfinden bilden das Material, aus dem sie ihr Verständnis der Welt und ihre eigene Position darin weiterentwickeln. Jede neue Wahrnehmung wird aufgenommen und auf irgendeine Weise integriert. Aus diesem Material kann dann wieder etwas hervorgebracht werden und eine neue Vision entstehen. Ich glaube nicht, dass es viele Therapeuten gibt, die ihre Arbeit so sehen.

Laura: Ich muss sagen, dass mein therapeutischer Stil eher von Paul Tillich und Martin Buber geprägt ist. Diese beiden haben mich stärker beeinflusst als sämtliche Analytiker und Psychologen. Paul Tillich war mein Philosophieprofessor in Frankfurt, Buber ebenfalls. Was bei Tillich und Buber so wichtig war, das war die Unmittelbarkeit ihrer Art zu kommunizieren. Sie hielten dir keine Vorträge, sondern sprachen direkt zu dir – aus einer Quelle in ihrem Inneren. Es ging ihnen nicht um Geschichte, Philosophie oder irgendeine bestimmte Theorie.

Nijole: Was da kommuniziert wurde war also eine tiefe, persönliche und entwickelte Intuition.

Laura: Ja. Das hat mich am tiefsten beeindruckt. Und historisch gesehen, hatten die beiden sehr unterschiedliche Hinter gründe. Buber kam von einem jüdisch chassidischen Hinter grund, und Tillich von einem deutsch-protestantischen. Tillich hatte sich auch einer Psychoanalyse unterzogen.

Nijole: Im Hinblick auf deine persönliche Erfahrung und dein persönliches Erleben möchte ich dich folgendes fragen. Wenn du eine Musik hörtest, ein Stück, das du noch nie zuvor gehört hattest, und wenn diese Musik dich packte und dir etwas Neues eröffnete – hat diese Erfahrung deine Arbeit verändert?

Laura: Wenn ich auf diese Weise berührt wurde, dann hat das auch meine therapeutische Arbeit berührt. Die musikalische Erfahrung hat mir von Anfang an eine eigene Welt eröffnet. Ich weiß noch, wie ich mit fünf Jahren, als ich anfing zu spielen, entdeckte oder gezeigt bekam, dass ich auf dem Klavier mehr als eine Note gleichzeitig spielen konnte, dass ich einen ganzen Akkord spielen konnte, und diese Erfahrung war absolut erhebend – das kann ich heute noch fühlen. Die Vielfalt zu erleben, und – vielleicht dadurch ausgelöst – die Angst vor der Vielfalt zu verlieren. Wenn du z. B. nur Folksongs singst und dabei immer nur die gleiche Melodie spielst, ohne Begleitung, dann ist das sehr einfach und schlicht. Und wenn du auf diese schlichte Idee eine eigene Welt aufbaust, dann ist diese Welt sehr begrenzt.

Nijole: Das ist eine sehr interessante Verbindung, weil du sagst, dass diese Erfahrung es dir ermöglicht hat, Vielfalt und Komplexität zu erleben und in gewisser Weise auch zu begreifen. Ich nehme an, dass dir das ermöglicht, weniger ängstlich auf die Komplexität in dir selbst und in anderen zu reagieren und dein Gegenüber – oder seine Welt – nicht allzu sehr zu vereinfachen. Du brauchst den anderen nicht zu drängen, seine Konflikte oder Dualitäten nicht zu reduzieren, um seine Angst zu lindern. Du kannst mit ihm daran arbeiten, seine Angst vor der eigenen Komplexität anzunehmen.

Laura: Ich entdeckte meine Grenzen am Klavier. Ich habe sehr kleine Hände, und es gibt Stücke von Brahms und Liszt – den ich nicht besonders mochte –, die ich einfach nicht spielen konnte. Genau wie es bestimmte größere Zusammenhänge und Ereignisse gibt, die ich nicht erfassen kann.

Nijole: Das stimmt. In der Kunst wird man sehr stark mit den eigenen Grenzen konfrontiert.

Laura: Aber auch mit dem eigenen Potenzial.

Nijole: Ich glaube nicht, dass man das in der Therapie in dieser Klarheit erleben kann, weil der Klient ja auch bestimmte Aspekte in die Therapie mit einbringt. Es geht ja in der Therapie nicht nur um die eigenen Grenzen, sondern auch um solche Faktoren wie Motivation, Möglichkeiten und Widerstand des Klienten.

Laura: Wir sollten Widerstand nicht als etwas Negatives betrachten, sondern vielmehr als etwas, dem man sich zuwendet – wie in der chinesischen oder der japanischen Körperarbeit. Die Grenzen zu spüren heißt auch, die Freiheit zu entdecken, die man innerhalb dieser Grenzen hat. Hätte ich wirklich große Hände, dann hätte ich wahrscheinlich sehr viel Schuman und Brahms gespielt und sehr viel weniger Bach und Mozart.

Nijole: Gibt es in deiner therapeutischen Arbeit bestimmte Personen oder Themen, mit denen du nicht so gut arbeiten kannst, bei denen du deine Grenzen spürst?

Laura: Ja, das habe ich gespürt, aber mit zunehmender Erfahrung merke ich, dass ich mit jeder Art von Persönlichkeit arbeiten kann. Das geht aber nur, wenn ich den anderen so lasse, wie er ist und mich ihm so zuwende, und nicht an meiner Vorstellung hänge, wie der andere sein oder werden sollte.

Nijole: Dann zeichnen sich die Grenzen beim Klavierspiel also sehr viel deutlicher ab.

Laura: Nun, vielleicht würde es mir schwer fallen mit Menschen zu arbeiten, die sich an eine öffentliche Beratungseinrichtung wenden. Ich habe immer mit Menschen gearbeitet, die entweder aus Interesse kamen oder die es sich leisten konnten. Lange Zeit habe ich grundsätzlich ein Honorar verlangt, wenn auch oft ein sehr kleines; trotzdem waren viele meiner Klienten Studenten: Leute, die nicht viel Geld hatten, aber eine gewisse Bildung. Ich weiß nicht, ob ich mit einem wirklich ungebildeten Menschen arbeiten könnte.

Nijole: Das heißt, dass du – wie andere Therapeuten auch – nicht die ganze Bandbreite an Klienten kennen lernst und insofern auch ihre möglichen Grenzen nicht wirklich erfährst.

Laura: Deshalb bin ich der Meinung, dass wir viel mehr Menschen ausbilden sollten, die einer Minderheit angehören, und auch Schwarze, also Leute, die selbst aus Randgruppen kommen oder zumindest mehr Kontakt zu ihnen haben.

Nijole: Um auf unser eigentliches Thema zurückzukommen: bist du der Meinung, dass mehr Künstler zu Therapeuten ausgebildet werden sollten?

Laura: In gewisser Weise geschieht das ja schon: es gibt Tänzer, die Bewegungstherapeuten und Künstler, die Kunst thera peuten werden. Ich weiß nicht, was das langfristig bedeuten wird, aber ich habe den Eindruck, dass die guten Therapeuten auch Künstler sind, auch wenn sie als solche nicht immer sehr bekannt sind. Das sind auch diejenigen, die mit der Kunst in Verbindung stehen und sich in diesem Bereich weiterbilden – aber ihre Zahl ist insgesamt nicht sehr hoch. Die meisten Therapeuten lesen Fachliteratur und können kaum über etwas anderes reden. Ich glaube, als Therapeuten haben diese Menschen sehr enge Grenzen.

Nijole: Was sind das für Grenzen?

Laura: Wie ich schon sagte: sie missverstehen diejenigen, die eine ihnen unbekannte oder unvertraute Sprache sprechen.

Nijole: Ich glaube, die größte Gefahr besteht darin, dass sie einen Teilaspekt des Menschen sehen und diesen Teil mit dem Ganzen verwechseln; d.h. sie haben eine sehr eingeschränkte Sicht, die fälschlich für die wahre Sicht gehalten wird. Dabei werden solche Aspekte, die in diese eingeschränkte Sicht nicht hineinpassen, als pathologisch betrachtet. Um eine tiefere Einsicht in die menschliche Natur zu erlangen, wenden sich die meisten Denker den Künsten zu. Freud zum Beispiel hatte großes Interesse an primitiver Kunst, aber auch an anderen Kunstrichtungen.

Laura: Ja, aber Freud war auch ein Archäologe. Er sammelte antike Tonfiguren und war überhaupt – mit seinem ganzen Ansatz – ein Archäologe, der Erinnerungen sammelte und interpretierte, weil es zu ihnen keinen direkten Zugang gibt – außer über die fixierten Gestalten, die sich in bestimmten Verhaltensmustern manifestieren.

Nijole: Du meinst, so wie Freud eine besondere Beziehung zur Archäologie und zur Geschichte hatte, kann die Gestalttheorie in Zusammenhang mit der expressiven Kunst gesehen werden, die den unmittelbaren Ausdruck von Gefühlen sucht.

Laura: Die Kunstrichtung, mit der wir aufgewachsen sind und die uns am stärksten beeinflusst hat, war der deutsche Expressionismus. Aber auch die moderne Literatur und das moderne Drama haben uns stark beeinflusst: Brecht zum Beispiel mit Mutter Courage und der Dreigroschenoper. Das war unsere Welt.

Nijole: Der Expressionismus ist in der Kunst auch heute wieder im Kommen, aber nach meinem Gefühl ist das nicht besonders positiv zu bewerten. Die expressive Kunst unterliegt – ebenso wie die Gestalttherapie – der Gefahr, in rein impulsive Gesten zu zerfallen, die nicht durch Form oder Denken zusammengehalten werden. Sie kann zu einem bloßen pubertären Wutanfall werden.

Laura: Ich würde sagen, das ist dann der Fall, wenn die rechte Gehirnhälfte tätig wird, ohne mit der linken verbunden zu sein. Genau das ist auch mit der Gestalttherapie geschehen, und dafür ist in großem Maße Fritz verantwortlich. Er hat vieles von sich selbst aufgegeben. Er ließ sich von dem an der Westküste herrschenden, so genannten liberalen Humanismus verführen, der nichts anderes ist als ein Laisser-faire-Stil, in dem eigentlich alles erlaubt ist. Vielleicht fühlte er sich von einer gewissen intellektuellen Strenge befreit, die er bei Paul Goodman oder bei mir spürte. Ich glaube, dass die Westküste sich langsam davon erholt. Dort hatten viele Leute den theoretischen Teil von Gestalt Therapy [Erstveröffentlichung: 1951, dt. Perls, Heffer line, Goodman, Gestalttherapie: Grund la gen, München 1991], den ich für den wichtigeren halte, niemals gelesen. Den Praxisteil [dt. Perls, Heffer line, Goodman, Gestalttherapie: Praxis, München 1991], kann man getrost überspringen; denn das, was dort beschrieben wird, können wir heute auf eine erheblich weiterentwickelte Weise machen – nicht nur wir, jeder macht das. Ich denke an Leute wie Paul Goodman, der ein Künstler und Intellektueller war. Er war ein gebildeter Mensch, der vernünftig redete – ein Literat wie es sie heute kaum noch gibt.

Dieses Gespräch führte die amerikanische Gestalttherapeutin und Künstlerin Nijole Kudirka. Es ist zuerst erschienen in: Voices – 1982, 18, 2. Wir danken Nijole Kudirka für die freundliche Genehmigung der deutschen Übersetzung. Deutsche Erstveröffentlichung in: »Gestaltkritik« 1/2005.


EIN TRIALOG ZWISCHEN LAURA PERLS,

RICHARD KITZLER UND E. MARK STERN

»Tue nicht irgend etwas, stehe hier« (Buddha).

Für Laura ist das, worauf es wirklich ankommt, das Verweilen an der Grenze. Hier, an den »Kontaktgrenzen«, die der Gestalttherapie ihre Kraft und Würze geben, arbeitet sie an der Intensivierung und Vertiefung des Kontakts. Laura Perls hat über Jahre hinweg unerschütterlich an der Bedeutung der Grundkonzepte der Gestalttherapie festgehalten. Ihre These lautet, dass man sich weniger vom Neuen beeindrucken lassen, als vielmehr dem Prozess des Kauens und Verdauens dieser gestalttherapeutischen Grundkonzepte treu bleiben sollte.

Das folgende Gespräch gibt einen Einblick in Laura Perls Denkweise und ihre Visionen. Genießen Sie es, und kauen Sie gut.

E. Mark Stern

E. Mark Stern: Ganz zu Anfang würde ich gerne etwas über die Geschichte des New York Institute for Gestalt Therapy erfahren.

Laura Perls: Die Idee dazu stammte von Fritz. Irgendwann sagte ich zu ihm: »Wenn du ein Institut gründest, dann ist das dein Kind. Ich werde mich da heraushalten. Ich habe damit nichts zu tun.« Damals war ich ziemlich überarbeitet. Ich verbrachte einen Tag in der Woche in Philadelphia, und die restlichen fünf oder sechs Tage arbeitete ich hier in New York. Die Kinder wohnten noch zu Hause, und außerdem bekam ich auch noch ein Enkelkind, ein Mädchen. Es war einfach zu viel für mich, und das führte schließlich dazu, dass ich sehr krank wurde. Ich hatte einen Tumor und musste mich einer Totaloperation unterziehen. Das alles war 1952.

Richard Kitzler: War es nicht so, dass das Institut sich eigentlich aus einer Therapiegruppe heraus entwickelte, die du damals hier anbotst?

Laura Perls: Diese Gruppe begann 1949. Fritz war damals schon seit etwa anderthalb Jahren in Los Angeles. Wir hatten vor, nach Los Angeles zu ziehen – oder in eine andere Stadt an der Westküste. Als ich ihn dort im Sommer besuchte, war ich von der Atmosphäre in dieser Stadt ziemlich angeekelt. Ich wollte dort nicht leben, und so gingen wir beide zurück nach New York. Zu dieser Zeit wollte er das Institut gründen. In der Gruppe, die du angesprochen hast, waren ein paar Leute, die später in der Gestalttherapieszene eine bedeutende Rolle spielten, unter anderem waren das Paul Goodman, Paul Weisz, Elliott Shapiro und zwei Dokumentarfotografen. Das alles fand zwischen 1949 und 1951 statt. Die Gruppe war eine fortlaufende Gruppe.

Ich selbst war nur im Juli und August 1950 in Los Angeles gewesen. Fritz kam etwas später nach New York zurück und fing an, zusammen mit Paul Goodman an Gestalttherapie-Grundlagen zu arbeiten. Paul war derjenige, der die anderen Mitglieder der Gruppe dazu brachte, im Institut verschiedene Lehrgänge anzubieten.

Interessant finde ich, dass sie alle bei mir in Einzeltherapie waren. Nur dadurch hatte sich die Gruppe überhaupt gebildet. Die meisten meiner Klienten waren damals Künstler und Schriftsteller.

Elliott Shapiro gab einen Kurs über seine Arbeit mit Gestaltmethoden in einer Schulklasse mit schizophrenen Kindern am Kings County Hospital. 1952 startete Fritz am Institut mit Vorträgen und Workshops; es kamen vierzig Leute, so dass ich mich bereit erklärte, für die Hälfte der Teilnehmer eine fortlaufende Gruppe anzubieten.

E. Mark Stern: 1951 war das Buch Gestalttherapie 38 gerade erschienen. Führte das nicht zu einer enormen Steigerung des Interesses an Gestalttherapie?

Laura Perls: Nein, es gab nicht sehr viele neue Interessenten. Die meisten von ihnen würden wir heute als Angehörige von Randgruppen bezeichnen. Paul Goodman und Paul Weisz gehörten damals selbst in diese Szene – sie fanden keine gesellschaftliche Akzeptanz. Paul Weisz war als Biologe und Biochemiker recht bekannt, und Paul Goodman hatte eine gewisse Reputation als Schriftsteller und Lehrer, wurde aber vom Establishment ignoriert. Seine ersten Bücher wurden entweder von ganz kleinen Verlagen oder sogar privat verlegt, und der Kreis seiner Leser war ziemlich klein. Erst mit Aufwachsen im Widerspruch (1960)39 erschien sein Name in Verbindung mit dem großen Verlagshaus Random House.

Richard Kitzler: Laura, bei deiner Ansprache anlässlich des 25jährigen Bestehens des Instituts hast du gesagt: »Ich glaube, dass es ohne Paul Goodman keine Gestalttherapie geben würde.« Könntest du diesen Satz ein wenig erläutern?

Laura Perls: Ohne ihn gäbe es keine Theorie der Gestalttherapie. Es gäbe die Gestalttherapie oder das, was die Leute dann Gestalttherapie nennen würden, aber es gäbe keine schlüssige Theorie dazu. Paul war zunächst mein Klient und später engagierte Fritz ihn als Herausgeber. Fritz arbeitete damals mit Ralph Hefferline zusammen, der mit seinen Studenten an der Columbia University einige Experimente [die Aufnahme fanden in Gestalttherapie: Praxis, Anm. der Herausgeber] durchführte. Es stimmt, Paul war maßgeblich an der theoretischen Entwicklung der Gestalttherapie beteiligt.

E. Mark Stern: Weißt du noch, wie es zu dem Namen Gestalttherapie kam?

Laura Perls: Ich war gegen die Bezeichnung Gestalttherapie, weil ich mir als Gestaltpsychologin sicher war, dass die Gestaltpsychologen etwas dagegen haben würden – was ja auch stimmte und bis heute so geblieben ist. Nebenbei bemerkt hat Dr. Michael Wertheimer [der Sohn von Max Wertheimer], mit dem ich in Frankfurt zusammen studiert habe, neulich noch einmal seine Ansicht bekräftigt, dass sich die Gestalttherapie komplett aus der Gestaltpsychologie entwickelt habe. Ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich vermute, dass er in Kalifornien mit Gestalttherapeuten in Kontakt gekommen ist.

Richard Kitzler: Als es mit der Gestalttherapie losging, war Wertheimer nicht mehr am Leben.

Laura Perls: Nein, er starb 1943, und 1946 kamen wir nach Amerika.

E. Mark Stern: Aber Kurt Goldstein lebte damals noch.

Laura Perls: Ja. Goldstein war sehr an unserer Entwicklung interessiert, und wir schickten ihm alles, was wir veröffentlichten.

Richard Kitzler: Du hast auch bei Adhemar Gelb studiert.

Laura Perls: Er betreute meine Dissertation. Er war ein hervorragender Lehrer, aber ein schrecklicher Doktorvater.

Richard Kitzler: Wie lautete der Titel deiner Dissertation?

Laura Perls: Es ging um Farbkontraste und Farbkonstanz, ein Thema, das zu dieser Zeit viele Forscher beschäftigte [Jaensch, David Katz und andere].

Richard Kitzler: Welchen Schwerpunkt hatte Fritz?

Laura Perls: Fritz war vor allem psychoanalytisch orientiert.

Richard Kitzler: Er arbeitete doch mit verwundeten Soldaten am Kurt-Goldstein-Institut in Frankfurt, nicht war?

Laura Perls: Ja, und da lernte ich ihn kennen – in einem Seminar von Adhemar Gelb. Gelb war auch derjenige, durch den ich von Jura zur Psychologie wechselte. Ursprünglich hatte ich vorgehabt, beim Jugendgericht zu arbeiten. Es war die Zeit kurz nach dem Ersten Weltkrieg, und es gab keine Juristinnen außer einer Handvoll junger Frauen, die Pionierarbeit leisteten und Jura studierten.

E. Mark Stern: Welche Rolle spielt Paul Schilder für die Gestalttherapie?

Laura Perls: Er war bereits gestorben, bevor unsere Entwicklung überhaupt begann.

E. Mark Stern: Und Karen Horney? Sie hat euch unterstützt, nicht wahr?

Laura Perls: Karen Horney ermöglichte unsere Immigration in die Vereinigten Staaten. Bevor sie selbst emigrierte, war Fritz in Berlin bei ihr in Therapie gewesen.

E. Mark Stern: Gab es nach eurer Ankunft in Amerika zwischen euch eine anhaltende Beziehung?

Laura Perls: Nein, überhaupt nicht. Wir hatten erste Kontakte zum William Alanson White Institute, das sich von Horney distanziert hatte. Clara interessierte sich für Fritz und wollte ihn als Lehranalytiker gewinnen. Damals waren nur Mediziner mit Doktortitel zugelassen, also wollten sie ihn noch einmal zur Universität schicken, um noch einen weiteren medizinischen Abschluss zu machen. Aber Fritz war über fünfzig, und in diesem Alter geht keiner mehr zur Uni zurück.

E. Mark Stern: Doch. Otto Fenichel holte in Kalifornien seinen Medizinabschluss nach und starb während der Ausbildung.

Laura Perls: Fenichel war in Berlin mein Supervisor gewesen, aber leider habe ich dabei von ihm nichts gelernt. Man lernt von Fenichel, wenn man ihn liest. In den vielen Monaten – es war fast ein Jahr – als ich bei ihm zur Supervision ging, sagte er kein einziges Wort.

E. Mark Stern: All das bringt mich auf die Frage nach deiner Beziehung zur Psychoanalyse und der psychoanalytischen Theorie.

Laura Perls: Zunächst war ich ja Gestaltpsychologin und wandte mich erst später der Psychoanalyse zu. Fritz dagegen war bereits Analytiker, bevor er sich mit der Gestaltpsychologie befasste. Das führte manchmal zu fast unlösbaren Konflikten. Manchmal sagte ich, ich fühle mich wie ein doppelt konditionierter Pawlow’scher Hund, der mitten im Experiment einschläft. – Dann fingen wir mit dem psychoanalytischen Training an. Ich begann meine analytische Ausbildung und meine Analyse in Frankfurt, zunächst bei Clara Happel. Als Happel dann nach Hamburg zog, setzte ich meine Analyse bei Karl Landauer fort, einem hervorragenden Analytiker, der später von den Nazis umgebracht wurde. Clara Happel ging nach Detroit, starb aber kurze Zeit später an einem Hirntumor.

Richard Kitzler: Was hast du von den beiden gelernt?

Laura Perls: In der Frankfurter Zeit habe ich eine Menge gelernt, vor allem durch meine eigene Analyse, die vergleichsweise offen und ungezwungen verlief. Landauer war mit Sandor Ferenczi und Georg Groddeck befreundet, die damals einem eher avantgardistischen Kreis angehörten. Gemeinsam mit Frieda Fromm-Reichmann und Karl Meng gründete Landauer das Frankfurter Institut für Psychoanalyse. Ich bin Fromm-Reichmann später noch ein paarmal begegnet und war erstaunt, dass sie sich noch so deutlich an mich erinnerte, denn damals war ich Studentin und habe selbst kaum den Mund aufgemacht.

E. Mark Stern: Und als ihr nach Südafrika ausgewandert seid, habt ihr dort ein Psychoanalytisches Institut gegründet?

Laura Perls: Ja, das taten wir, wurden aber dann von jemandem sabotiert, der uns geholfen hatte, überhaupt dorthin zu gehen. Er schien ein bisschen paranoid zu sein und sorgte schließlich dafür, dass sowohl wir als auch das neu gegründete Institut abgelehnt wurden.

E. Mark Stern: Aber es gibt noch andere Wurzeln der Gestalttherapie, etwa aus dem phänomenologischen Bereich, nicht wahr?

Laura Perls: Ganz genau. In den Seminaren bei Kurt Goldstein lasen wir Heidegger und Scheler. Scheler sollte sogar als Philosophieprofessor nach Frankfurt kommen und hatte seine Antrittsvorlesung bereits vor den Ferien gehalten; kurz darauf starb er. Für ihn kam dann Paul Tillich, bei dem ich zwei Jahre studierte. Tillich und Martin Buber, der ebenfalls zu meinen Frankfurter Lehrern gehörte, haben mich stärker beeinflusst als sämtliche Psychologen und Analytiker. Ihre respektvolle Haltung gegenüber anderen Menschen machte einen tiefen Eindruck auf mich.

E. Mark Stern: Es ist sehr spannend, deine unterschiedlichen Wurzeln kennen zu lernen, und mir scheint, dass du ein ausgewogenes Verhältnis zwischen der Hochachtung vor den Menschen und dem gesunden Respekt vor ihrer psychologischen Dynamik zu erhalten versuchst. Aber wie wird deine psychoanalytische Fundierung in deiner praktischen Anwendung der Gestalttherapie aufgenommen?

Laura Perls: Sie wird so aufgenommen, indem ich sie irgendwie transzendiert habe.

E. Mark Stern: Das klingt sehr bedeutungsschwer.

Richard Kitzler: Für Paul Goodman war die Psychoanalyse ein fruchtbarer Boden, auf dem man stehen und wachsen konnte. Als Architekt einer Theorie der Gestalttherapie setzte er diesen Gedanken um, ging dann von der Psychoanalyse weiter zu Reich und schließlich über Reich hinaus und kam zur Gestalt. Aus seiner Sicht ent wickelt sich die Gestalttherapie von Charcot über Freud und Reich bis zu uns.

Laura Perls: Die erste Abweichung von der Freudschen Theorie findet sich in Das Ich, der Hunger und die Aggression (1947),40 das Fritz eigentlich als »Revision der Psychoanalyse« geschrieben hatte. Als wir nach Amerika kamen, nannten wir uns immer noch Psychoanalytiker.

Richard Kitzler: Du hast nicht nur das Kapitel über den Schnullerkomplex geschrieben, sondern auch den Anstoß für die Theorie der dentalen Aggression gegeben. Nach meinem Verständnis gehört diese Theorie zu den absoluten Grundlagen der Gestalttherapie. Ich nehme an, sie entstand aus deinen Beobachtungen in der Kinderpflege.

Laura Perls: Fritz baute auf meinen Forschungen, mit denen ich bereits in Berlin begonnen hatte, auf und schrieb einen Aufsatz über oralen Widerstand, der wiederum als Grundlage für die Kapitel über den mentalen Stoffwechsel in Das Ich, der Hunger und die Aggression diente.

Richard Kitzler: All das geht im Trubel der Human-Potential- Bewegung allzuleicht unter. Du hast ja schon oft gesagt, dass die Theorie der dentalen Aggression in der Aussage zusammengefasst werden kann: Die Dinge brauchen Zeit. Kauen braucht Zeit. Therapie braucht Zeit.

Laura Perls: Sie brauchen Zeit – und Handeln mit Gewahrsein.

E. Mark Stern: Würdest du sagen, dass die in den späten fünfziger und sechziger Jahren aufblühende Human-Potential-Bewegung eine notwendige und/oder destruktive Abweichung von den Grundlagen der Gestalttherapie darstellte?

Laura Perls: In einem großen Maße destruktiv, glaube ich. In den sechziger Jahren war Fritz sehr intensiv mit den Entwicklungen an der Westküste beschäftigt. Es war eine anti-intellektuelle »Alles-ist-möglich« und »Laissez-faire-Atmosphäre«. In gewisser Weise passte das zu Fritz, denn er war eigentlich kein Wissenschaftler, sondern ein Mensch von intuitiven Einsichten. Er war weder ein Gelehrter noch ein echter Theoretiker.

Richard Kitzler: In dieser Hinsicht war er ziemlich eitel. Er sagte mir einmal, dass er keinerlei abrufbares Wissen besäße. Er sagte das auf eine prahlerische Art, aber ich hatte den Eindruck, dass sich dahinter auch das nagende Gefühl verbarg, eigentlich eine breitere intellektuelle Grundlage haben zu müssen. Er war das genaue Gegenstück zu Goodman. Paul Goodman steuerte die philosophische Grundlage für diese Revolution bei, und er stellte eine Form für die Öffentlichkeit zur Verfügung. Soviel ich weiß, hat Paul kein einziges Wort an den theoretischen Grundlagen der Gestalttherapie geändert, während Fritz völlig darauf verzichtete.

Laura Perls: Vor allem hat er sie nie ganz verstanden.

Richard Kitzler: Er nannte das seine eigene orale Unterentwicklung.

Laura Perls: Während seines vorletzten Besuchs hier, dem, bevor er dann krank hierher zurückkehrte, sagte Fritz zu mir: »Weißt du, ich wünschte, ich hätte Goldstein besser verstanden.«

Richard Kitzler: Wie hast du diesen Satz aufgefasst?

Laura Perls: Ich habe ihn so aufgefasst, dass er die organismische Theorie, auf der die Gestalttherapie aufbaut, nicht wirklich verstanden hatte. Diese Theorie ist eine wesentliche Grundlage für die Anwendung der Gestalttherapie. Fritz hatte nicht den philosophischen Hintergrund, um sie zu verstehen. Zufällig war Goldstein ein Vetter von Ernest Cassirer.

Richard Kitzler: Fritz behauptete, Cassirers Buch habe ihn beeinflusst, aber ich weiß nicht, ob er ihn je wirklich verstanden hat.

Laura Perls: Fritz war immer sehr schnell von etwas Neuem beeindruckt; und wenn er dann die Kernaussage verstanden hatte, wollte er sich nicht mit den Details herumplagen.

E. Mark Stern: Hattest du den Eindruck, dass die Human-Potential-Bewegung ein bedauerlicher Umweg war, der zu einem Verlust bereits errungener intellektueller Erkenntnisse führte?

Richard Kitzler: In New York versuchten wir daran festzuhalten. Wir kauerten hier – mit einer Bastion draußen in Cleveland – und wehrten uns gegen jeden Versuch, die Gestalttherapie auf einen Kult zu reduzieren.

Laura Perls: Ich glaube, es ist sehr unglücklich, dass Fritz’ Buch Gestalttherapie in Aktion (1969)41 so viele Leute überzeugt hat. Es wurde in viele Sprachen übersetzt. Aber es ist nichts anderes als eine Sammlung von Workshoptranskripten, die auf sehr beeindruckende Weise einen bestimmten psychodramatischen Ansatz wiedergeben, der kongenial und für Fritz in seinen letzten Jahren sehr passend war. Er konnte sich einfach nicht an ein klares Bezugssystem halten. Und doch betrachten viele dieses Buch als die Bibel der Gestalttherapie.

Richard Kitzler: Weil es sehr einfach ist. Man braucht nicht zu kauen!

E. Mark Stern: Um noch einmal auf die unterschiedlichen Wurzeln zurückzukommen: Ich erinnere mich, dass Fritz in einem Gespräch mit Ted Aidman und mir einmal erwähnte, wie er LSD als die einzige Therapie entdeckt hatte, die ihm in der damaligen Zeit zusagte. Das war ein paar Jahre vor seinem Tod.

Richard Kitzler: Dasselbe erzählte er mir in Cleveland auch: wie er zum ersten Mal LSD nahm und seinen ersten »Trip« hatte. Er sagte: »Ich glaube, am Ende habe ich mich mit meinem Vater versöhnt.« Damals war er 63.

Laura Perls: Später nahm er häufig LSD, einige Jahre lang sogar regelmäßig, und eine Zeit lang wurde er dabei völlig verrückt.

Richard Kitzler: 1955/56, als der Psychiater Allison Montague bei ihm in Therapie war, kamen Thorazin und ähnliche Drogen auf den Markt. Monty erzählte Fritz davon, und Fritz soll geantwortet haben: »Ah, du hast etwas Neues. Ist es gut?«, und Monty gab ihm ein Rezept. Das hat auf eine befremdliche Weise auch etwas Interessantes, Bezauberndes und Inspirierendes.

Laura Perls: Fritz war sehr ungeduldig und suchte ständig nach Abkürzungen.

E. Mark Stern: Ich frage mich, ob Abkürzungen nicht auch dazu beigetragen haben, dass die Gestalttherapie in dem Ruf steht, der persönlichen Biografie des einzelnen weniger Aufmerksamkeit zu schenken.

Laura Perls: Aus gestalttherapeutischer Sicht ist die Geschichte eines Menschen im gegenwärtigen Augenblick sichtbar, hörbar und fühlbar. Dort setzen wir an. Wenn man mit den bestehenden Symptomen arbeitet, kommt die Geschichte natürlich hoch. Aber es geht nicht darum, in diesen Symptomen zu graben, um sie dann biografisch zu interpretieren. Darin besteht der Unterschied zur psychoanalytischen Methode.

Richard Kitzler: Aber ich verstehe, was Mark meint. Es gibt Leute, die das, was sie gelernt haben, nicht vollständig integrieren, und sie neigen dazu, das Verhalten mit einem »Hier-und-Jetzt-Etikett« zu versehen, um ihren eigenen Mangel an diagnostischem und therapeutischem Wissen zu verbergen. Auf diese Weise umgehen sie eine Menge schwieriger Arbeit. Die Vorstellung vom Hier-und-Jetzt hat mit einem wissenschaftlichen Gestaltkonzept zu tun, wie Laura sagt.

Laura Perls: Das Hier-und-Jetzt ist die Integration alles Disintegrierten der ganzen früheren Geschichte.

E. Mark Stern: Aufgrund meiner Erfahrungen scheint mir, dass das mit einer amerikanischen Eigenart zu tun hat, die sowohl etwas für als auch gegen sich hat, nämlich dem Wunsch, die Vorstellung einer persönlichen Geschichte zu verleugnen. »Ich bin wo ich bin, und hier fange ich an.« Schließlich ist die Gestalttherapie auf amerikanischem Boden gewachsen.

Richard Kitzler: Ich glaube, das gehört der Vergangenheit an. Heute müssen wir uns eher mit dem Konflikt zwischen Erfahrung und Struktur auseinandersetzen. Das zeigt sich gelegentlich in einem bürokratischen Kampf, der in allen dynamischen Organisationen stattfindet, einschließlich der American Academy of Psychotherapists und dem New York Institute for Gestalt Therapy.

E. Mark Stern: Kannst du das ein bisschen näher erläutern?

Richard Kitzler: In jeder Organisation kommt der beflügelnde, charismatische Geist des Anfangs im Laufe der Zeit zum Erlahmen. Ein integraler Bestandteil dieses Prozesses ist die Bürokratie, durch die das System sein Ansehen korrumpiert. Jeder will dazugehören. Aber wozu eigentlich? Die Grenze liegt genau im Bereich der Angst und des Zitterns, des Glaubens und der Abweichung. Entweder wir drängen zum nächsten Widerstand vor, oder wir verfallen wieder in die Sehnsucht nach einer sicherheitgebenden Autorität, wollen gut sein und nehmen lieber das Brot als die Freiheit. Ausschüsse werden gegründet, Scheindemokratie wird zur strengen Norm, und das Leben, das die Organisation einmal mit Wärme durchzog, erlischt. Das ist faschistisch, und – davon bin ich überzeugt – gewollt. Ich bekomme diese Pseudodebatte im Augenblick in der American Academy of Psychotherapists mit; und es kommt mir vor wie eine Letzte Ölung. Im New York Institute for Gestalt Therapy sind wir bereits am Grab angekommen. Es gibt kein Wachstum ohne Zerstörung und Dekonstruktion des Neuen im Kontaktprozess, der immer hier und jetzt stattfindet und es möglich macht, dass Unterschiede und Überraschungen wertgeschätzt werden können. Aber dieser Prozess erfordert Aggression. Paul Goodman sah keine Notwendigkeit für die Bürokratisierung des Prophetischen; was erforderlich ist, ist einzig das Vertrauen in die Aggression, in die Tat. Allerdings glaube ich, dass der Preis zu hoch ist: Einsamkeit, dauernde Angriffe und Missbilligung, politische Machtkämpfe, unangenehme Gerüchte, wiederholte Missverständnisse. Vor allem aber die sublime Gleichgültigkeit gegenüber den Belästigungen und der Schöntuerei der Schmeichler. Ich glaube, dass hier eine gesunde Portion Missachtung gegenüber der Menschheit angebracht ist. Wir haben die Wahl zwischen Missachtung und dem »Schierlingstrank«.

Aus der für die Gestalttherapie charakteristischen Betonung des Experimentellen ergibt sich, dass wenn die Struktur einer Organisation zu komplex wird, man anfangen muss, sich zu bewegen und Geschichte im Hier-und-Jetzt zu restrukturieren. Genau das beobachten wir auch in einem vereinenden Konzept von Kontakt. Deshalb haben sich beispielsweise Homosexuelle, Künstler und andere am Rand der Gesellschaft immer besonders für uns interessiert.

Diese Gruppen außer Acht zu lassen, schafft einen Rückschritt zu dem, was sich die Menschen von einer Autorität wünschen, und damit ein erneutes Feststecken. Und das führt zu einem Versagen der Aggression in vorderster Linie der Organisation, denn eine Gruppe von Leuten, die auf eigenen Beinen steht und sich dem Unbekannten stellt, löst Angst und Schrecken aus. Was sagt das aber nun über die Bedeutung von Geschichte? Schlicht soviel, dass du – so wie du jetzt gerade bist – alles integriert hast, was du bisher gelernt hast. Und genau das manifestiert sich in der Art und Weise, wie Laura mit einem Klienten arbeitet, der erst nachdem er eine Erfahrung gemacht hat, sie später theoretisch aufarbeitet.

Wir haben unsere Klienten schon routinemäßig so weit gefördert, so dass sie schließlich zu Lernenden werden. Je stärker eine Person oder Organisation – gerade am Anfang – nach rigiden Strukturen oder einer strukturierten Geschichte verlangt, desto deutlicher wird sich zeigen, dass sie an einem Mangel an gesunder Aggression leidet.

Ich vermute ihr wollt ein bisschen mehr darüber erfahren, wie es im New York Institute for Gestalt Therapy läuft. Es ist eine nicht auf Gewinn ausgerichtete Organisation, der es darum geht, ein professionelles Engagement zu fördern, das sämtliche Aspekte der Gestalttherapie umfasst. Das Institut vergibt keinerlei Zertifikate oder Anerkennungen. Workshops, Seminare und Praktika werden vom Institut genehmigt und von den Kursleitern eigenständig durchgeführt. Zugangsvoraussetzungen und Gebühren richten sich nach dem Ermessen des Kursleiters. Doch interessanterweise haben wir eine sinkende Zahl neuer Teilnehmer zu verzeichnen.

E. Mark Stern: Entweder gibt es immer mehr Ausbildungseinrichtungen, oder aber die Psychotherapie wird als Ausbildungsberuf immer uninteressanter.

Richard Kitzler: Der Markt ist inzwischen ziemlich gesättigt. Wir hatten gehofft, dass da, wo die Psychotherapie an ihre Grenzen stößt, der Bildungsbereich ansetzen würde. Aber das ist natürlich völlig aussichtslos.

E. Mark Stern: Laura, was sind aus deiner Sicht die Ziele der Gestalttherapie?

Laura Perls: Kontinuierliche Gestaltbildung. Damit meine ich, dass alles, was für den einzelnen, für Gruppen, Paare, Familien oder soziale Bewegungen wichtig und interessant ist, in den Vordergrund tritt, wo es klar und deutlich erfahren und bearbeitet werden kann. Sind diese Interessen dann befriedigt oder erfüllt, können sie wieder in den Hintergrund treten und den Vordergrund frei machen für die nächste Herausforderung – für die nächste Gestalt.

E. Mark Stern: Wenn wir das nun einem Studenten klarmachen wollten, wie würden wir das am besten ausdrücken?

Laura Perls: Zunächst einmal würde ich erklären, was der Begriff »Gestalt« bedeutet. Gestalt ist eigentlich ein philosophisch-ästhetisches Konzept. In Deutschland gibt es Kunsthochschulen, die sich Hochschule für Gestaltung nennen, und da der Begriff Gestaltung keine einzelne, fixierte Gestalt beschreibt, sondern einen Prozess, wäre »Gestaltungstherapie« eigentlich treffender als Gestalttherapie. Denn fixierte Gestalten sind ja genau das, was wir in der Therapie oder der Theorie nicht anstreben.

E. Mark Stern: Es geht dir um ein konstantes, offenes Feld, das Hinweise auf ein fehlendes Element enthält, das zu einem Gefühl von Geschlossenheit führen könnte. Was die Gestalttherapie aber auch deutlich macht, ist, dass es so etwas wie absolute Vollständigkeit oder Geschlossenheit nicht unbedingt geben kann.

Laura Perls: Geschlossenheit gibt es immer nur vorübergehend. Wenn ich eine absolute Geschlossenheit anstrebe, dann ist diese Geschlossenheit in der Regel übereilt und äußerst eng.

E. Mark Stern: Aber die Aussicht auf Schließung erzeugt Hoffnung. Ich nehme an, dass es diese Art von Hoffnung ist, worauf es in der Therapie wirklich ankommt.

Laura Perls: Die Aussicht auf Offenheit erzeugt Hoffnung.

Richard Kitzler: Oder die Schließung erzeugt Offenheit. Ich verstehe Laura so, dass Kontakt zu einer Abstraktion führt – dass man sieht, was im Hinblick auf das eigene Wachstum zur Verfügung steht und sich dann dem nächst dringenden Bedürfnis zuwendet.

Laura Perls: Wir haben die Verpflichtung, dass die Gestalttherapie nicht selbst zu einer fixierten Gestalt wird.

Richard Kitzler: Das ist sie schon. Um Gestalttherapie zu erklären, müsste man über die Sprache hinausgehen und Aspekte wie Körpersprache oder Haltung mit einbeziehen. Aus der Art, wie jemand steht und sich Boden verschafft, lässt sich manches ersehen. Es geht darum, das, was Laura in Worte fasst, auch zu erfahren.

E. Mark Stern: Ob man sich mit der Körperhaltung oder den Vorstellungen eines Menschen befasst, man sollte sich bewusst sein, dass es darum geht, Fixierungen zu vermeiden. In deiner Sprache bedeutet »sich Boden verschaffen«, durch das, was man assimiliert hat, Unterstützung zu erfahren. Das erzeugt Offenheit.

Richard Kitzler: Andernfalls stecken wir auf ewig in dem, was wir Objektkonflikt nennen.

Laura Perls: Bedeutung entsteht aus der Beziehung zwischen Figur und Grund.

E. Mark Stern: Mit all dem neuerdings wieder auflebenden Interesse an der psychoanalytischen Objekt-Beziehungs-Theorie kann man im Rahmen dieser Theorie feststellen, dass sich das Selbst im Auftauchen und/ oder Verschwinden von Objekten erst konstituiert, während es aus gestalttheoretischer Sicht ein Gegebenes ist, das sich in vielen Ganzheiten widerspiegelt.

Richard Kitzler: Die Objekt-Beziehungs-Theoretiker haben versucht, die Spaltung zwischen Geist und Körper zu überbrücken, ohne es zu schaffen. Und nun endet man mit allerlei Verdrehungen, einer Geheimsprache und abgehobenen Aussagen. Die Gestalttherapie schließt eine solche Spaltung von vornherein aus und befasst sich statt dessen mit der Interaktion und dem Kontakt an der Grenze zwischen Organismus und Umwelt.

E. Mark Stern: Mir ist aufgefallen, dass Ernest Becker in einer seiner späteren Arbeiten auf deine Arbeit aufmerksam geworden ist: »Wie Laura Perls so lebendig formuliert, schwankt der Mensch zwischen diesen beiden Polen. Der eine Pol gibt ihm das Gefühl von überwältigender Wichtigkeit und der andere das von Angst und Frustration.« Das Originalzitat stammt aus Gestalt Therapy Now (1971).42

Laura Perls: Um es noch deutlicher zu machen: Der Neurotiker ist jemand, der Angst hat, sich mit dem Prozess des Sterbens auseinanderzusetzen, und deshalb kann er nicht leben. Sich seiner eigenen Sterblichkeit bewusst zu sein, ist in der Tat ein Anreiz zu leben. Mir wurde das mit ungefähr 24 Jahren bewusst, bei der Beerdigung eines Freundes, der mit 26 an einer Infektion gestorben war. Es gab damals keine Antibiotika. Das war ein sehr schockierendes Erlebnis für mich; als ich den Friedhof jedoch verließ, erschien mir die Welt plötzlich sehr hell und heiter, und ich fühlte mich voller Energie. Ich konnte mir das nicht erklären und erzählte es am nächsten Tag meinem Analytiker. Ich hatte das Gefühl, dass wenn wir uns der Tatsache, dass wir eines Tages sterben werden, nicht bewusst wären, sich unser Leben von dem eines Tieres kaum unterscheiden würde – dass die Lebenslust und der Drang zum Leben beim Menschen mit dem Bewusstsein des Sterbens einhergehen. Die Antwort meines Analytikers war: »Jetzt ist deine Analyse beendet.«

E. Mark Stern: Laura, wie geht es dir angesichts der Verbindung von Gestalttherapie und anderen therapeutischen Richtungen wie etwa der Transaktionsanalyse oder der Psychoanalyse?

Laura Perls: Im Rahmen von Gestalt ist jedes Verfahren anwendbar, so lange es existentiell und erfahrungsorientiert ist – und experimentell in dem Maße, wie Unterstützung für das Experiment mobilisiert werden kann.

E. Mark Stern: Aber die Transaktionsanalyse lässt sich kaum als existentieller Ansatz verstehen, sondern nähert sich dem Menschen auf äußerst mechanische Weise.

Laura Perls: Die Lebensskripte, von denen die Transaktionsanalyse spricht, sind nichts anderes als fixierte Gestalten, und wenn man ein neues Skript schreibt, ist das wiederum eine fixierte Gestalt.

Richard Kitzler: Du hast einmal gesagt, dass ein Anhänger einer bestimmten Denkschule, der seinen Ansatz mit seiner Erfahrung in Einklang gebracht hat, sich einer ganzen Reihe von technischen Herangehensweisen bedienen kann.

Laura Perls: Ich würde lieber von Stilen als von Techniken sprechen. Einen persönlichen Stil entwickelt man aus dem eigenen Hintergrund und der eigenen Erfahrung heraus.

E. Mark Stern: So, dass der Stil sich wirklich auf den einzelnen bezieht, während eine Technik sich auf ein Schema oder eine fixierte Gestalt bezieht.

Laura Perls: Und Stil ist umfassender.

E. Mark Stern: Mir scheint, dass wir gerade ein Verständnis dafür entwickeln, wie die Gestalttherapie mit dem Phänomen der Übertragung umzugehen beginnt.

Laura Perls: Was übertragen wird, ist nicht die Vater-Mutter-Kind-Beziehung, sondern bestimmte fixierte Verhaltensweisen, die zur Zeit ihrer Entstehung keinen Widerstand darstellten, sondern hilfreich waren. Es sind Entwicklungsaspekte, die sich verselbständigt und automatisiert haben. Das heißt, es handelt sich um eine fixierte Gestalt, deren man sich nicht bewusst ist. Was wir in der Gestalttherapie tun ist, diese fixierten Gestalten zu ent-automatisieren und dadurch dem Klienten bewusst zu machen, dass er hiermit über Energieressourcen verfügt, die eine neue Handlungsbasis darstellen können.

Richard Kitzler: Exakt. Der Therapeut ist nicht Vater oder Mutter, sondern in der Tat jemand Neues, der es dem Klienten ermöglicht zu experimentieren. Und wenn du als Therapeut zu deinem Klienten sagst: »Du behandelst mich wie deinen Vater«, sagst du eigentlich, dass er die Möglichkeit eines gereiften Experimentes verfälscht. Aber das erfordert sowohl Vertrauen als auch die Fähigkeit, genau am Punkt zu bleiben. Im Übrigen ist es wichtig, die Schwierigkeiten »durchzukauen«, damit man nicht gleich wieder in die rigiden Strukturen zurückfällt. Rigidität im Sinne einer Fixierung – unabhängig davon, ob jemand »normal« ist oder rigide Ziele verfolgt – führt zu äußerlichem Vergleichen, und das schmälert das Selbst und wertet es ab.

Laura Perls: Das erinnert mich an Paul Goodmans Definition von Vertrauen: »Wenn Vertrauen da ist, ist ein nächster Schritt möglich.«

Richard Kitzler: Ein »törichter« Optimismus.

E. Mark Stern: Du meinst, wenn man sich einen törichten Optimismus zu Eigen macht, ist ein nächster Schritt möglich. – Laura, ich erinnere mich, dass du auf der Jahrestagung der American Academy of Psycotherapists 1980 mit mir über deine Vorstellung von Transzendenz gesprochen hast.

Laura Perls: Dieses Thema ist schwer in Worte zu fassen.

Richard Kitzler: Aber hängt das nicht unmittelbar mit deiner Erfahrung zusammen, als du von der Beerdigung deines jungen Freundes kamst? Plötzlich im Kontakt, ist man eins mit dem Universum.

Laura Perls: Jeder Entwicklungsschritt ist eine Transzendenz des Vorausgegangenen. Ich glaube, indem man etwas transzendiert, gibt man auch etwas auf.

Richard Kitzler: Ich glaube, Mark kocht hier sein eigenes Süppchen – aufgrund seines persönlichen religiösen Interesses.

E. Mark Stern: Nicht unbedingt. Andras Angyal spricht über die Tatsache, dass der einzelne, der eine höhere Gestalt sieht oder Teil eines überindividuellen Konstruktes wird, auch Teil einer größeren oder erweiternden Gestalt wird, die sich aus ihm und einer oder mehreren anderen Personen zusammensetzt. Das heißt, indem man sich selbst verschenkt, erlebt man sich im anderen, im »Du«. Was daraus folgt, ist die lebendige Beziehung mit einer größeren Gemeinschaft oder dem Kosmos. Das ist Angyals Verständnis von Überindividualität.

Richard Kitzler: Für mich hat das etwas mit Glauben zu tun, und nicht mit Religion.

Laura Perls: Vielleicht hast du Vorbehalte gegen religiöse Konzepte. Du solltest Religion nicht mit Kirche gleichsetzen. Religion kann auch als ganzheitliches Konzept verstanden werden.

E. Mark Stern: Das erinnert mich an unser Gespräch. Du sprachst davon, dass Gestalt auch transpersonale Konsequenzen hätte.

Laura Perls: Das geschieht fortwährend. Der Gestaltbildungsprozess ist genau das: das Transzendieren eines Zustandes und der Übergang zum nächsten. Wenn ich in den Wald gehe, oder in den Park, und sehe dort einen Baum stehen, der vielleicht schon hundert Jahre alt ist und der wahrscheinlich noch da sein wird, wenn ich nicht mehr da bin, dann weiß ich, dass ich durch mein Betrachten ein Teil dieses Baumes bin.

Richard Kitzler: Die Kehrseite dessen in einer anderen Person wäre die Wut, diesen Baum zu zerstören.

E. Mark Stern: Ich pflanze Bäume auf unserem Grundstück, und ich fälle Bäume, um Brennholz daraus zu machen. Ich liebe es, Holz für unseren Kamin zu hacken, aber ich liebe es genauso, neue Bäume zu pflanzen. Für mich ist Wut etwas, das hilft, eine Form des Lebens in eine andere zu verwandeln - Setzlinge werden zu Bäumen, und totes Holz wird zu lebendigem Feuer, das unser Haus wärmt.

Richard Kitzler: Laura, siehst du einen Unterschied zwischen Wut und Zerstörung?

Laura Perls: Zerstören bedeutet nicht Zunichtemachen, sondern ist eher ein Prozess des De-strukturierens oder De-automatisierens alter Strukturen.

E. Mark Stern: Aus gestalttherapeutischer Sicht würde ich sagen, dass es ohne Destrukturierung kein Feld geben könnte. Es würde keine neue Gestaltbildung geben.

Laura Perls: Meine Erfahrungen mit dem Transzendieren von Gestalten waren zumeist Folgen von sehr schockierenden oder kräftezehrenden Ereignissen. Oder von Krankheit. Wenn es mir gut geht, bin ich wahrscheinlich zu gut organisiert und strukturiert. Ein Beispiel: Als ich einmal mit hohem Fieber im Bett lag, schrieb ich ein Gedicht, das mir unsinnig vorkam. Aber nachdem ich mich wieder erholt hatte, konnte ich sehr viel damit anfangen. Als ich es jedoch schrieb, war mir nicht klar, dass es Ausdruck eines transzendierenden Schrittes war. Bei einer anderen Gelegenheit, kurz nach meinem Eintreffen in Südafrika, machte ich eine Wanderung auf einen Hügel und musste an einer Rinderherde vorbei. Ich trug eine rote Jacke und hatte Angst, wie die Tiere darauf reagieren könnten. Aber ich setzte meine Wanderung fort, und zwar in einem Zustand, den ich vielleicht als »außer mir sein« bezeichnen würde. Bald darauf kam ich in den Wald, wo ich eine kurze Rast machte. Ich merkte, dass ich einen großen Umweg gemacht hatte, um den Rindern auszuweichen, und nun saß ich hier im Wald auf einem Baumstamm und atmete die stille Waldluft. Ich weiß wirklich nicht, wie ich wieder herunterkam, aber ziemlich bald wurde mir klar, dass ich geradewegs durch die Herde gelaufen sein musste, als ob ich selbst eine Kuh wäre. Ich kann die Essenz dieser Erfahrung kaum wirklich beschreiben.
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Richard Kitzler: Du hast sie sehr gut beschrieben. Und während du dich erinnertest, schienst du es noch einmal zu erleben. In einem ähnlichen Zusammenhang sprachst du einmal über den Umgang mit Verlegenheit. Wenn ich mich recht erinnere, ging es um eine Situation, wo du so verlegen warst, dass dir nichts anderes übrig blieb, als mitten rein zu springen und mit dieser Situation zu wachsen. Erinnerst du dich?

Laura Perls: Nicht genau. Aber ich habe ziemlich früh verstanden, dass Verlegenheit der Grenzbereich par excellence ist, und diese Erkenntnis ist ein wesentlicher Bestandteil meines Ansatzes in der Therapie ebenso wie in der Therapieausbildung. Du stehst mit einem Fuß auf bekanntem, und mit dem anderen auf unbekanntem Gebiet. Wenn es dir gelingt, deine Verlegenheit zu akzeptieren, dann fängst du an, in Kontakt mit dem »Unbekannten«, dem »anderen« zu gehen. Und wenn du die Erfahrung zulässt, erweitert sich deine Grenze. Wenn du jedoch versuchst, deine Verlegenheit nicht zuzulassen, sondern zu vermeiden und eine gut strukturierte Fassade aufrecht zu erhalten, dann bleibst du innerhalb deiner selbstgesetzten Grenzen, und das erzeugt ein Gefühl von Sicherheit. Aber um welchen Preis!

Richard Kitzler: Siehst du, ich frage Laura nach ihrer Verlegenheit, und sie erzählt mir etwas über meine eigene.

Laura Perls: Im Augenblick fühle ich mich nicht verlegen.

E. Mark Stern: Zum Thema Krankheit: Ich habe gerade eine ziemlich schwere Divertikulitis [a. d. Ü.: entzündliche Veränderung des Dickdarms] überstanden, die alles andere als angenehm war. Aber durch deine Bemerkungen über Destrukturierung kann ich den quälenden Schmerzen einen neuen Stellenwert geben. Was ich in meinem Verdauungsapparat spüre, ist manchmal das Bedürfnis zu de-strukturieren. Die psychosomatische Medizin täte gut daran, Destrukturierungsprozesse als Bedürfnis nach Selbsterneuerung zu betrachten. Deshalb ist Krankheit in diesem Kontext nicht einfach das Pendant zu einem ungelösten Konflikt, sondern kann ebenso gut Ausdruck eines Bedürfnisses sein, zu de-strukturieren, um neue Grenzen zu finden. Nach einer Phase körperlicher Krankheit fühle ich mich immer sehr verändert. Dieser Prozess ähnelt dem von Schwangerschaft und Geburt.

Laura Perls: Die Erfahrung von Krankheit ist Teil des Lebenstriebes und sollte nicht mit dem Todestrieb verwechselt werden.

Richard Kitzler: Du sprichst von einer neuen Integration auf einer höheren bzw. tiefergehenden Ebene.

Laura Perls: Das meine ich, wenn ich sage, dass man immer etwas aufgeben muss, um die nächste Ebene zu erreichen.

Richard Kitzler: Es ist dieselbe Erfahrung wie zu wissen, dass die schwangere Frau stirbt, und doch neues Leben in sich trägt. Ist das etwas Neues für dich?

E. Mark Stern: Neu in dem Sinne, als es mir hilft, meine heutige Situation zu akzeptieren, in der ich nicht mehr ganz so »manisch« bin. Mir gefällt die Vorstellung, dass die Gestalttherapie die Bedeutung durchgängig betont. Wie Laura vorhin sagte, ist die Interpretation letztlich Sache des Klienten, aber um wirksam zu sein, muss sie Bedeutung haben. So als ob der Klient die Interpretation an der Grenze macht.

Richard Kitzler: Als Gestalttherapeuten würden wir sagen, dass der Klient neue Figuren bildet und diese zu seinem Hintergrund in Beziehung setzt.

Laura Perls: Wie T. S. Eliot in den Four Quarters sagt: »Anything less than the emergence of new beings … Costing not less than everything.«

Richard Kitzler: Laura, du hast einmal gesagt, die Gestalttherapie hätte ihren Namen transzendiert. Ich habe den Eindruck, dass du Teil dieses Transzendierens bist.

Laura Perls: Es scheint, dass ich viele Therapeuten beeinflusst habe, die früher vor allem unter Fritz Einfluss standen – und da gibt es einen grundsätzlichen Unterschied. Meine Art der soliden Umsetzung von Gestalttheorie in Gestalttherapie wird inzwischen ernst genommen; und ich habe eine wachsende Klientel in Europa.

Richard Kitzler: Würdest du sagen, dass dieser Einfluss deine Fähigkeit widerspiegelt, »Fritz« wieder als »Dr. Perls« zu reinterpretieren? Ich meine damit das, worum es Fritz wirklich ging – abgesehen von all dem Unfug, den er auch geredet hat. Außerdem denke ich, dass du deine eigenen Erkenntnisse immer weiter vertiefst. Ergibt das Sinn?

Laura Perls: Meine Entwicklung geht dahin, mich immer mehr zurückzuziehen. Ich bin jetzt 76.

Richard Kitzler: Das heißt?

Laura Perls: Als Fritz starb, war er 76 und ein sehr alter Mann. Er sah aus, als wäre er über 80.

Richard Kitzler: Laura, damit kommst du nicht durch. Wohin willst du dich zurückziehen? Ich nehme an, du sprichst von einer neuen Integration, und nicht von einem Rückzug.

Laura Perls: Im Augenblick bin ich wieder an der Grenze. Vor ein paar Tagen ist in der »New York Times« ein Artikel erschienen über den Unterschied zwischen älter sein und alt sein. Ehrlich, bis vor ungefähr einem Jahr habe ich mich als Frau im mittleren Alter gefühlt. Aber jetzt geht es ziemlich schnell. Mir fällt auf, dass ich in vielen Dingen sehr langsam werde. Ich kann nichts Neues mehr lernen, außer in kurzen Momenten besonderer Klarheit. Und wenn ich es nicht sofort aufschreibe oder jemandem erzähle, dann vergesse ich es wieder.

E. Mark Stern: Vor zwei Minuten hast du noch erzählt, du hättest eine wachsende Klientel in Europa.

Laura Perls: Ich war gebeten worden, einen Workshop in Frankfurt zu machen und hatte mit 30 bis 40 Teilnehmern gerechnet. Zu meiner Überraschung waren es aber fünf oder sechshundert Teilnehmer, so dass wir in einem großen Hörsaal ausweichen mussten. Und in letzter Zeit werde ich von Universitäten eingeladen, Vorträge zu halten und Workshops zu machen.

Richard Kitzler: Aber heißt das in deiner Situation nicht, dass das, was dir im Augenblick nicht einfällt, es nicht wert ist, dir einzufallen? Ich würde mich entspannen und mich an dem erfreuen, was mein Gehirn zu bieten hat.

Laura Perls: Die früheren Erlebnisse sind mir in sehr viel lebhafterer Erinnerung als die späteren. Heute vergesse ich manches von einem auf den anderen Augenblick. Außerdem würde ich gerne weniger reisen. Die Dinge werden so normal, dass sie schon fast vulgär erscheinen.

Richard Kitzler: Du versuchst nicht, mit Fritz gleichzuziehen, oder?

Laura Perls: Nein. Ich habe mir ein eigenes Renommee erarbeitet, und zwar auf eine Weise, die ich für seriöser halte als seine Art. Fritz hat seinen Ruf aufgrund seiner phantastischen Show, die er machte. Seine Organisatoren sprachen davon, dass Fritz eine Bühne brauche. Mir hat diese Art der Darbietung nie gelegen.

Richard Kitzler: Um noch einmal auf dein nachlassendes Gedächtnis zurückzukommen, findest du nicht, dass deine Erinnerung nur an den Stellen versagt, wo es sich ohnehin nicht lohnen würde, dich zu erinnern?

Laura Perls: Das stimmt.

Richard Kitzler: Ist es dann nicht eher die Freiheit einer neuen Haltung und weniger eine Einschränkung.

Laura Perls: Ja, schon, aber im Augenblick gerate ich auch in Schwierigkeiten mit meiner Tochter. Weißt du, die jungen Leute können die Vergesslichkeit älterer Menschen nicht wirklich nachvollziehen. Ein anderes Beispiel ist meine Enkeltochter, die mich im letzten Jahr für drei Monate besucht hat. Sie sprach mit mir, als wäre ich ein absoluter Volltrottel.

E. Mark Stern: Ich finde es faszinierend, dass du nach Deutschland zurückgehst, und dass du dich so darüber freust, dort ernst genommen zu werden, nachdem du damals vor den Nazis ins Exil geflüchtet bist. Gehst du vielleicht auch zurück, um damit etwas abzuschließen oder einzulösen?

Richard Kitzler: Laura, du hast dich nie wirklich wie eine Exilierte gefühlt. Sie – die Deutschen – waren doch eigentlich diejenigen, die im Exil lebten – bis sie schließlich wieder zur Vernunft kamen.

Laura Perls: Also, in den dreißig Jahren nach dem Krieg haben die Deutschen alles verloren. Erst in den letzten zehn, zwölf Jahren haben sie angefangen, wieder aufzuholen.

Richard Kitzler: Was Mark sagen will ist, dass du zu deinen Wurzeln zurückkehrst, obwohl du Deutschland nie wirklich verlassen hast. Das zeigt sich an dieser zunehmenden Akzeptanz. Und du genießt es, dort zu sein, in den Bergen zu wandern ...

Laura Perls: Ich akzeptiere das mehr und mehr. Und ich habe immer noch ein paar alte Freunde in meiner Heimatstadt Pforzheim; das liegt am nördlichen Rand des Schwarzwaldes. Es ist sehr schön dort, und ich habe ein paar alte Freunde, die keine Ahnung haben, was ich hier mache und welche Bedeutung das hat, aber wir haben gemeinsame Wurzeln im künstlerischen und literarischen Bereich.

Richard Kitzler: Und du kannst die Momente des Alleinseins dort tiefer empfinden als hier?

Laura Perls: Ja, und ich kann dort all den Dingen nachgehen, für die ich hier so wenig Zeit habe. Diesen Sommer lese ich in Pforzheim zum Beispiel die Gedichte von Auden oder den Zauberberg von Thomas Mann.

Richard Kitzler: Bist du Auden je persönlich begegnet?

Laura Perls: Ja, ich habe ihn zwar nicht gut gekannt, aber wir haben uns ein paarmal getroffen. In Los Angeles bin ich Christopher Isherwood begegnet.

E. Mark Stern: Auden kehrte auch zu seinen Wurzeln zurück.

Laura Perls: Er hatte ein Anwesen in Bayern, ging aber zurück nach Oxford.

Richard Kitzler: Du hast ihn also durch Isherwood kennen gelernt. Wie ist es mit Stephen Spender?

Laura Perls: Ich habe Auden durch Daniel Rosenblatt kennen gelernt. Die beiden kannten sich.

Stephen Spender habe ich kennen gelernt, weil ich eines seiner Gedichte übersetzt habe. Nach einer Lesung, die er an der »Young Men’s Hewbrew Association« gehalten hatte, zeigte ich ihm meine Übersetzung des Gedichts, und er fand sie hervorragend. Ich sagte zu ihm: »Wenn man Sie übersetzt, kommt immer ein Rilke dabei heraus.« Er stand so sehr unter dem Einfluss Rilkes, dass die deutsche Übersetzung sehr stark an Rilke erinnert.

Richard Kitzler: Wie wunderbar formale Psychologie und Therapie doch in den Hintergrund treten.

Laura Perls: Ich muss dich daran erinnern, dass ich, lange bevor ich irgend etwas anderes wurde, Musikerin und Schriftstellerin war.

Richard Kitzler: Warum hast du dich von diesen Dingen abgewandt?

Laura Perls: Nach dem Ersten Weltkrieg wurden wir Sozialisten. Ich war ungefähr fünfzehn und wollte etwas sozial Sinnvolles tun. Also hatte ich vor, in die Jugendgerichtsarbeit einzusteigen; das war damals ein ziemlich neues Gebiet. Und es gab nur sehr wenige Frauen, die einen juristischen Beruf ausübten. Zu dieser Zeit hatte ein beachtlicher Teil der deutschen Gesellschaft bereits ein soziales Bewusstsein entwickelt, das hier in den Vereinigten Staaten erst in den fünfziger und sechziger Jahren entstand.

Richard Kitzler: Die Frauen kämpfen immer noch um eine echte Anerkennung. In der Gestalttherapieszene haben die Frauen sicherlich von Anfang an eine bedeutende Rolle gespielt.

Laura Perls: Ich habe jetzt – zum ersten Mal in meiner beruflichen Laufbahn – eine reine Frauengruppe. Das ist mir noch nie passiert. Normalerweise hatte ich immer Männergruppen. Und in Südafrika waren die meisten meiner Klienten ebenfalls Männer. Die Frauen gingen zu Fritz, und die Männer kamen zu mir.

Richard Kitzler: Wie denkst du heute über Fritz?

Laura Perls: Mir fällt auf, dass ich Fritz heute mehr so sehe, wie er als jüngerer Mann war.

Richard Kitzler: Mir fällt es immer noch schwer, ihn mir mit dem Bart vorzustellen, den er die letzten Jahre trug.

Laura Perls: Doch, ich kann ihn so sehen, aber das ist nicht der Fritz, mit dem ich zusammen war. In den letzten Jahren haben wir nicht mehr zusammengelebt; wir haben uns nur ab und zu besucht.

Richard Kitzler: Als ich dich fragte, wie du Fritz siehst, dachte ich eher an Träume und Visionen, weißt du, diese Augenblicke der Klarheit, die sich in einem Gefühl von Gegenwärtigkeit ausdrücken.

Laura Perls: Fritz hatte Augenblicke der Klarheit, die man nur als phantastisch bezeichnen kann. Unglücklicherweise dämpfte er diese Klarheit mit einer Menge Unsinn, bis es ihm schließlich selber reichte. Am Ende war er sehr schweigsam geworden. Dadurch, dass er zum Schluss fast nur noch mit Träumen arbeitete, konnte er sich aus der persönlichen Beziehung zum Klienten oder Trainee weitgehend heraushalten. In der Tat kehrte er damit zu seinem frühen Wunsch zurück, ans Theater zu gehen und Regisseur zu werden.

E. Mark Stern: Es ist interessant zu beobachten, was Fritz für ein Mensch war, und ihn einem anderen großen Mann gegenüberzustellen: Jacob Moreno, dem Vater des Psychodramas. Eine von Morenos ersten Phantasien war es, ein Gott zu sein. Im ersten Band von Psychodrama (der zweite Band wurde nie veröffentlicht) spricht Moreno davon, Gott zu spielen. Er sah sich selbst als auf dem Weg zum Superregisseur eines Weltdramas.

Laura Perls: Er war noch grandioser als Fritz; Fritz wollte nur Theater direktor werden.

Richard Kitzler: Laura, deine eigene Entwicklung hängt sicher auch damit zusammen, wie und wer du in deiner Beziehung mit Fritz warst.

Laura Perls: Ich entwickle mich immer noch, so wie ich es auch in den letzten zwölf Jahren getan habe – seit ich allein lebe. Es macht mich traurig, wenn ich heute an Fritz denke und sehe, wie er sich entwickelt hat – oder auch nicht. Es ist schade, dass Fritz überhaupt keine Kritik vertragen konnte.

Richard Kitzler: Ich erinnere mich an ein Treffen in deiner Wohnung. Fritz sagte zu dir: »Laura, du bist der einzige Mensch, der mich dazu bringen kann, mich zu erklären.« Das kommt mir vor wie eine Zusammenfassung der verschiedenen Gründe für eure Trennung. Er konnte das einfach nicht annehmen.

Laura Perls: Fritz hatte Angst vor mir. Er hielt es mit mir nicht aus, weil ich mich unabhängig gemacht hatte. Als ich ihn kennen lernte, war ich 21, unerfahren, ein kleines Mädchen aus einer Kleinstadt, eine unwissende Studentin. Er war 33, hatte seinen Doktor gemacht, war wirklich brillant, machte aber nichts aus seinen Fähigkeiten. Er tat das, was man in Deutschland »Geistscheißen« nennt, und was er selbst später als elephant shit bezeichnete. Aber er war sehr beeindruckend. Er war im Krieg gewesen und hatte dort viel Schreckliches erlebt, und als ich ihn traf, war er ein verzweifelter Zyniker, der aber schließlich doch ein Mensch wurde.

Dieser »Trialog« erschien zuerst in: Voices – 1982, 18, 2. Wir danken E. Mark Stern für die freundliche Genehmigung der deutschen Übersetzung. Deutsche Erstveröffentlichung in: »Gestaltkritik« 2/2005.


NACHRUF AUF LAURA PERLS

VON DANIEL ROSENBLATT

Was er tat, ist getan. Niemandem war er Untertan. Friedrich Nietzsche

Laura Posner-Perls wurde 1905 in Pforzheim geboren und starb dort am 13.Juli 1990, einen Monat vor ihrem 85. Geburtstag. Ihr Leben lang strebte sie vor allem nach dem Wissen und der Weisheit des Körpers und des Geistes.

Ihre erste Liebe galt der Musik. Mit zwei Jahren begann sie Klavier zu spielen, und seitdem war die Musik für sie eine Quelle der Freude, auch wenn sie während ihrer letzten Lebensjahre immer wieder darüber klagte, dass ihre Arthritis den sicheren Anschlag der richtigen Tasten oder das Halten des Rhythmus erschwerte. (Laura erwähnte immer wieder, dass man auf dem Klavier nicht übt, sondern spielt.) Sie hatte gehofft, Konzertpianistin zu werden, doch als ihr klar wurde, dass ihr Talent nicht ausreichte und sie es bestenfalls zu einer sehr guten Begleitpianistin bringen würde, entschloss sie sich, Jura zu studieren. Anfang Zwanzig wechselte sie dann zur Psychologie. Für die nächsten sechzig Jahre widmete sie ihre Kraft der Entwicklung ihrer therapeutischen Fähigkeiten und der sie begleitenden Theorie.

Noch während ihres vorletzten Krankenhausaufenthalts im New Yorker Roosevelt-Hospital im Frühjahr 1990 sprach sie in der ihr eigenen klaren und deutlichen Art über die Personalprobleme großer medizinischer Einrichtungen und die ausweglose Situation der Beschäftigten, die sich vernachlässigt und infolge dessen kaum motiviert fühlen. Ebenso klar war ihre eigene Einschätzung der Verschlechterung ihres Gesundheitszustandes. Bis zu unserer letzten Begegnung am 21. Mai 1990 war sie genau, gründlich und von einer gesunden Klarheit. Ihre letzten Wochen verbrachte sie in einem Altenheim in Deutschland. Kurz zuvor hatte Bruno Bettelheim sich in einem Altenheim in Silver Springs (Maryland) das Leben genommen, und etwa eine Woche nach ihrem Tod starb Karl Menninger. Bettelheim war achtundachtzig Jahre alt, Menninger war Neunzig. Obwohl die beiden sehr viel mehr geschrieben und veröffentlicht hatten, ging Lauras Tod einigen von uns doch sehr viel näher. Vielleicht wird diese Einschätzung deutlicher, wenn man bedenkt, dass Laura zumindest die Geburtshelferin, wenn nicht die Mutter der Gestalttherapie war, während Bettelheim und Menninger eher als Vertreter etablierten psychoanalytischen Gedankenguts galten. Insofern war es nur angemessen, dass ihr einziges Buch Leben an der Grenze sehr bald nach ihrem Tod nun auch in den USA veröffentlicht wurde.

Obwohl Laura in intellektuellen Dingen große Fähigkeiten besaß, war sie doch keine geborene Autorin. Sie wies häufig auf ihre »Schreibblockade« hin, die, wie sie glaubte, von einer frühen Episode mit ihrer Mutter herrührte, die Laura wegen ihrer Frühreife unter Druck gesetzt hatte. Laura rebellierte.

So war diese »Blockade« eigentlich ein Zeichen ihrer Unabhängigkeit, die sie für den Rest ihres Lebens bewahrte; sie blieb rebellisch und manchmal auch stur. Mir scheint, dass nicht nur ihre Unabhängigkeit ihr manchmal zu schaffen machte, sondern auch die hartnäckige Loyalität gegenüber Beziehungen, aus denen sie eigentlich schon herausgewachsen war. Sie war die erste gewesen, die über den »Anklammerungsbiss« des Säuglings geschrieben hatte (Ego, Hunger, and Aggression) 43 und es fällt nicht schwer zu sehen, dass auch sie an Dingen festhalten konnte, die ihr längst keine Nahrung mehr zu geben hatten.

Oft sprach sie über die tödliche Langeweile fixierter Gestalten, und gleichzeitig war ihre nie endende Beziehung zu Fritz das dubioseste Beispiel für eine Verbindung mit jemandem, der sie nie gebührend achtete. (Nachdem Fritz gestorben war, sagte sie: »Nein, ich glaube nicht, dass Fritz mich geliebt hat, aber dann hat er niemanden geliebt, nicht einmal sich selbst. Er wusste nicht was Liebe ist, auch wenn er ein zärtliches Gefühl gegenüber seiner Schwester Grete hatte.« Sie sagte auch: »Ich heiratete Fritz, weil er zu der Zeit, als ich ihn kennen lernte, der interessanteste Mann war, den ich bis dahin getroffen hatte.« Man beachte das: nicht der liebenswerteste oder liebesfähigste, sondern der interessanteste. Das bedeutet, dass Fritz’ Denkweise sie interessierte, genau das war ihr wichtig, und in diese verliebte sie sich.)

Ich bin nicht davon überzeugt, dass Laura eine »Schreibblockade« hatte; ihr Leben lang hörte sie nicht auf, zu schreiben. Zwar rang sie ums Schreiben, aber keinem noch so bedeutenden Schriftsteller fließen die großen Werke einfach so aus der Feder. Vielmehr glaube ich, dass sie Schwierigkeiten mit dem Schreiben hatte, weil sie es nicht bloß als Kommunikationsform, sondern als Kunst betrachtete. Künstler zu sein bedeutete für sie, hingebungsvoll, ernsthaft und inspiriert zu sein und sowohl über handwerkliche Fähigkeiten als auch über ein ausgereiftes Stilempfinden zu verfügen. Man kann Lauras Schriften wie Skulpturen betrachten. Ihre Themen hatten immer Gewicht, und sie litt daran, ihnen eine gute Form zu geben. Sie arbeitete die Ideen, an denen ihr gelegen war, heraus, und wenn sie fertig war, konnte man die Entstehung einer neuen Gestalt erkennen, die Integration eines Ganzen, das Ausdruck ihres Gedankenflusses war.

Laura schrieb Gedichte, Kurzgeschichten, machte einige Übersetzungen und rezensierte einige Bücher. Ich glaube, dass sie gerne mehr geschrieben hätte, aber dieser Wunsch ließ sich mit ihrem Perfektionismus nicht vereinbaren. Sie wollte nicht einfach irgend etwas schreiben, was sie schrieb sollte unvergesslich bleiben, nicht nur wegen ihrer Gedanken, sondern auch wegen der Form, die sie ihnen gab. Wenn man die Kapitel ihres Buches Leben an der Grenze einmal sorgfältig betrachtet, stellt man fest, wie sie das Material geordnet hat. An Trivialem oder lediglich Modernem ist sie nicht interessiert. Die Themen, die sie aufgreift, sind sämtlich auch heute noch bedeutungsvoll; daher hat der größte Teil des Buches keineswegs an Aktualität verloren. Meines Erachtens sind die meisten Artikel von ungeminderter Aktualität und Aussagekraft. So wählt Laura die einfachste Art des Austauschs, das »Geben und Nehmen«, und erläutert seine Verfeinerungen auf sehr tiefgreifende Weise.

Es ging ihr um Antworten auf die fundamentalen therapeutischen Fragen nach dem Wesen von Kontakt und Unterstützung. Da das Konzept der Unterstützung wesentlich einfacher zu begreifen ist als das des Kontaktes, geht Laura in verschiedenen Artikeln immer wieder darauf ein, was Kontakt eigentlich ist und worin seine Funktionen bestehen. Wieder und wieder kehrt sie zu diesem Konzept zurück und erklärt dabei auch die Nützlichkeit des Konzeptes der Kontaktgrenze. Sie wählte den Titel ihres Buches Leben an der Grenze sehr sorgfältig, um darauf aufmerksam zu machen, wie wichtig der ganze Kontaktprozess für die Theorie der Gestalttherapie ist. So wie Freud sein Leben lang am Konzept, der Struktur und den Funktionen des Ich gearbeitet hatte, kommt Laura immer wieder auf die Erörterung des Kontaktbegriffs zurück. Ich glaube, dass sie die Erforschung dieser so schwer fassbaren Grenze und der Kontaktfunktionen nie jemals in Ruhe ließ. Und wenn Laura immer wieder darauf zurückkam, dann nicht nur, weil diese Begriffe so zentral sind, nein, auch wegen ihres eigenen Gespürs für Perfektion, das ihr das Gefühl gab, sie noch nicht ausreichend erklärt zu haben.

Während ich über Lauras Bemühen, den Themenkomplex des Kontaktprozesses und der Kontaktgrenze aufzuklären, schreibe, denke ich an Fritz nach seiner Zeit in Esalen während der Sechziger Jahre. Laura war der Theorie der Gestalttherapie, wie sie zum ersten Mal in Gestalt Therapie44 beschrieben worden war, treu geblieben, während Fritz das Buch »am liebsten in den Pazifik geworfen hätte.« Mit anderen Worten: Fritz gab seinen ursprünglichen Beitrag zur Gestalttherapie auf, um die Techniken, die er in seinen Workshops demonstrierte und die mit den Techniken von William Schutz und den in Encountergruppen angewandten Methoden konkurrierten, zu popularisieren. Nicht nur die Ehe der beiden ging auseinander, auch ihr Verständnis von Gestalttherapie war nicht mehr miteinander zu vereinbaren. Obwohl zwischen Fritz und Laura ein oberflächlicher Friede herrschte, gab es doch auch heftige theoretische Auseinandersetzungen, und Fritz war nicht bereit, Lauras Beitrag zu den Grundlagen anzuerkennen, die er selbst immer mehr fallenließ.

Es ist durchaus verführerisch, mich in den Streit zwischen Laura und Fritz einzumischen, aber ich werde versuchen, mich da rauszuhalten. Worum es mir geht ist, dass sie gleichberechtigt waren, ob als Gegner oder als Partner. Fritz, ein egozentrischer deutscher Ehemann, wollte den Ruhm nicht teilen, und Laura war zu geduldig mit ihm; sie war zu sehr darauf bedacht, seinen Ärger nicht noch weiter herauszufordern. Das Ergebnis war, dass er sein Leben lang versuchte, ihren Beitrag zu seinem Denken und zur Entwicklung der Gestalttherapie zu übergehen. Seit Fritz’ Tod ist dieses Missverhältnis immer wieder richtiggestellt worden; dennoch halte ich es für erwähnenswert, dass Fritz Lauras Arbeit ebenso überging, wie er Paul Goodmans Beitrag zur Gestalttherapie ignorierte.

Fritz war sich seiner Fähigkeiten als Autor und Theoretiker recht unsicher. Er übernahm von anderen, was ihm nützlich erschien, von Moreno, von Hubbard, von Reich, Smuts, Goldstein usw., und er reichte an Lauras Wissen über Existenzialismus und Gestaltpsychologie bei weitem nicht heran. Doch er war Laura keineswegs dankbar, vielmehr ärgerte er sich über ihre intellektuellen Errungenschaften, und seine eigene Unsicherheit erlaubte ihm nicht, ihren Beitrag zu würdigen. In der ersten Ausgabe von Ego, Hunger, and Aggression erwähnt er zwar noch Lauras Mitarbeit, aber in späteren Auflagen lässt er diesen Hinweis einfach weg. Und in seiner Autobiografie In and Out of the Garbage Pail45 erwähnt er sie nur noch beiläufig und zwar in ziemlich geringschätziger Weise. Laura hielt sich eher zurück und sprach kaum abfällig über Fritz.

So galt also – wenn auch auf einer sehr oberflächlichen Ebene – immer das, was Fritz sagte und tat. Die Veröffentlichung ihres Buches und die Festschrift zu ihrem fünfundsiebzigsten Geburtstag bestätigten jedoch Lauras Bedeutung für die Gestalttherapie und leisteten einen wichtigen Beitrag zu ihrer Rehabilitation.

Einer der Gründe, warum Lauras Buch so viel Bedeutung zukommt besteht darin, dass die Begründer der Gestalttherapie seit dem 1950 erschienenen Basiswerk Gestalt Therapy so wenig Neues hervorbrachten. Für Paul Goodman verlor die therapeutische Tätigkeit schon bald den Reiz des Neuen, schließlich war er ja auch Dichter, Romancier und Dramatiker, und kein Psychologe. Laura war seine Therapeutin gewesen, und die beiden blieben befreundet, aber Paul schrieb nie wieder einen eigentlich psychologischen Beitrag wie in Gestalt Therapy. Fritz ging auf Reisen nach Miami, Big Sur, Vancouver und Cowichan. Er distanzierte sich von dem Buch Gestalt Therapy, das letzten Endes zum allergrößten Teil von Goodman und Heffer line geschrieben worden war, und denunzierte es gar. Er wurde zum Guru und ließ sich auf seine eigene Weise feiern. Der größte Teil seiner späteren Veröffentlichungen resultierte aus der Bearbeitung der Tonband- und Videoaufzeichnungen, die von ihm gemacht wurden. Ralph Hefferlines Hauptinteresse bestand darin, mit Hilfe der Experimente, die er durchgeführt hatte, seine Amtszeit an der Columbia Universität zu verlängern. Nachdem dieses Problem einmal gelöst war, zog er sich zurück und hatte an der Entstehung des New Yorker Gestaltinstituts keinen Anteil mehr. Paul Weisz starb, und so war Laura die einzige von den fünf Gründern, die als Therapeutin arbeitete, ein Ausbildungsinstitut leitete und die theoretische Arbeit fortsetzte. Sie fand sehr bald Unterstützung durch Isadore From, und gemeinsam festigten sie die Grundlagen von Gestalt Therapy und gaben sie an die nächste Generation weiter. Doch auch Isadore entwickelte kein grundsätzlich eigenes Werk, und so war es an Laura, die schwierige Herausforderung anzunehmen und Gestalt Therapy verständlich zu machen. Wie ich bereits erwähnte, konzentrierte sie sich dabei vor allem auf die zentralen Konzepte der Unterstützung, des Kontaktes und der Kontaktgrenze.

[image: ]

Laura Perls während ihrer wöchentlichen Weiterbildungsgruppe

für Therapeuten in ihrer New Yorker Wohnung

Foto Mitte der 1980er Jahre

© Theo Skolnik

Laura und ich sprachen oft darüber, warum die Gestalttherapie wohl keinen fundamentalen Beitrag zur Theoriebildung geleistet hatte, und wir fanden verschiedene Erklärungen. Erstens sind Gestalttherapeuten im Allgemeinen sehr praxisorientiert, zweitens entwickelte eine so erfahrungsorientierte Therapie für die Theoriebildung vielleicht nicht genug Interesse, drittens revoltierte die Gestalttherapie in gewisser Weise gegen die Formalität der Freudschen Schule und viertens war die Verweigerung der Interpretation und des Schreibens Ausdruck dieser Auflehnung. Doch trotz all dieser möglichen Erklärungen scheint mir die beste Antwort auf die Frage, warum die Gestalttherapie einen grundlegenden Beitrag zur Theorie vermissen ließ, folgende zu sein: Das Entwickeln von Theorien ist eine sehr spezielle Angelegenheit, und ebenso, wie nicht jeder Musiker in der Lage ist, eine Symphonie zu schreiben, muss ein Therapeut nicht zwangsläufig eine Theorie entwickeln können. Die Nachfolger Freuds, Jungs und Adlers lieferten kaum bemerkenswerte Theoriebeiträge, und in der Sozialwissenschaft wurden die Arbeiten Webers, Paretos oder Durk heims nicht durch brillante Weiterführungen der ursprünglichen Theorie zum Erfolg geführt. Meiner eigenen Ansicht nach ist die Sozialwissenschaft viel weniger eine Wissenschaft als eine Kunst, und originäre Künstler wie Picasso oder Matisse können einen Weg aufzeigen, ebenso wie Freud, Weber oder Durkheim auf theoretischem Gebiet. Genauso wie die Nachfolger Picassos sich aber dessen Einsichten zunutze machen, ohne dadurch notwendig über seine Arbeit hinauswachsen zu müssen, haben auch die Epigonen Freuds oder Jungs ihre Grenzen. Selbst in einer Wissenschaft wie der Physik dauerte es ein paar Hundert Jahre, bis Einsteins Relativitätstheorie die Newtonsche Lehre ins Wanken brachte, Ich kann nicht sagen wie lange die nächste Revolution der Persönlichkeitstheorie auf sich warten lassen wird.

So sind wir in der Zwischenzeit vielleicht dazu verurteilt, mit dem Originalmanuskript von Gestalt Therapy dasselbe zu machen, wie die alten Griechen, die ihre Poetik und Dramatik ein paar Hundert Jahre lang dadurch am Leben erhielten, dass sie die Brotkrumen verarbeiteten, die vom Tisch des Homer herunterfielen. Im Zeitalter des fast food mag das nicht einmal das Schlechteste sein, aber solange Laura lebte, trug sie die Robe des »maitre chef« der Gestalttherapie.

So betrachtet, wird Lauras so genannte Blockade verständlicher. Was ihr Schreiben betraf, war sie Perfektionistin. Dazu kam, dass sie sich um die Konstruktion der Theorie der Gestalttherapie bemühte, die die anderen Begründer der Gestalttherapie aus den Augen verloren hatten. Sie wusste, dass in der »Murmelsammlung«, die die Gestalttherapie ursprünglich darstellte, etwas Gutes, etwas Wahres und Schönes lag, und sie versuchte, diese Aspekte weiterzuentwickeln und in eine klarere Form zu bringen. Die späten Einzelstücke dieser Sammlung setzen Lauras Bemühungen ein Denkmal.

Ein anderer Grund dafür, dass Laura nur relativ wenig schrieb, liegt in ihrer Wahl der Ebene. Sie wählte ihre Themen immer aus einer Perspektive des größtmöglichen Überblicks über die menschliche Persönlichkeit [Angst und Ängstlichkeit, Commitment (freiwillige Selbstfestlegung), Geben und Nehmen, Leiden und Sexualität, Support (Unterstützung)], und ihr lag viel daran, zu all diesen Themen wirklich profunde Aussagen zu machen. Es gibt hier eine Parallele zu ihrem Leben. Sie lebte ein beispielhaft würdevolles Leben und nahm ihr Leid mit Freude. Nachlässigkeit war bei ihr kaum zu finden. Was ihre persönliche Erscheinung betraf, achtete sie peinlich genau auf ihr Aussehen, ihre Kleidung und ihre Haltung. Sie war eine große europäische Dame, aber sie war nicht eingebildet. Sie nahm diese Fähigkeiten in ihr Schreiben mit hinein; es gab fast nichts Beiläufiges oder Zufälliges in ihrer Arbeit. Anders als Fritz, der auch schon mal grob oder derb sein konnte, war Laura zierlich, genau und bescheiden. In jungen Jahren hatte sie bei den besten deutschen Psychologen und Philosophen studiert (Jaspers, Buber, Tillich, Wertheimer etc.). Diese Leute waren ihre Vorbilder, und sie wollte ihnen im Schreiben um nichts nachstehen.

Es ging ihr beim Schreiben nicht um Publikation oder Reputation oder etwa darum, ihr Ego aufzupolieren, sondern darum, etwas Bedeutsames zu sagen, etwas, das genau durchdacht und tief empfunden war. Wo ihr das nicht gelang, schwieg sie.

Wenn ich mir all die vielen Artikel ansehe, die Laura geschrieben hat, erinnere ich mich daran, wie ich sie zum ersten Mal las: die Schnelligkeit ihres Denkens, ihre Gelehrtheit, der bemerkenswerte Fluss ihrer Ideen und die Brillanz ihrer Einsichten faszinierten mich. Dieses Kunststück zu vollbringen, war kein Zufall. Genau wie ein guter Zauberkünstler arbeitete Laura hart daran, es einfach aussehen zu lassen, und sie nahm sich Zeit. Vielleicht liegt dem ein Dialog mit ihrer Mutter zugrunde, in dem sie sagt: »Ich mache es auf meine Weise und in meinem eigenen Tempo.« So machte sie es, und ich bin dankbar dafür.

Jetzt, da sie nicht mehr da ist, möchte ich kurz etwas darüber sagen, wie sie als Mensch war. Laura war eine attraktive Frau, aber keine außerordentliche Schönheit. Am beeindruckendsten waren ihre Augen, die einen lebendigen, intensiven, suchenden Ausdruck hatten. Sie konnten auch sehr ausgelassen aussehen, was in Verbindung mit ihrem tiefen, kräftigen Lachen bedeutete, dass sie denen, die mit ihr waren, Gelegenheit zu Freude und Entspannung gab. Dabei ging es nicht um »Fun«, Laura lehnte jede billige Art von Freude ab, sie hielt das für trivial und übte strenge Kritik an der amerikanischen Fun-Kultur. Das Leben war ihr zu wertvoll, um es dadurch zu vergeuden, dass man allzu billiger Freude nachjagt. Laura behielt etwas von der Europäerin, die darum kämpfen musste, das Gymnasium besuchen und später zur Universität gehen zu können, was damals in Deutschland fast ausschließlich den Männern vorbehalten war. Als radikale Intellektuelle nahm sie das Leben sehr ernst. Sie wollte ihren Status als Frau, Denkerin und Radikale bewahren, indem sie sich nicht den Versuchungen eines kurzweiligen Lebens hingab. Andererseits war sie aber auch nicht mürrisch oder schwerfällig oder verbissen. Wie ich schon sagte war sie lebhaft und attraktiv, und sie wollte so bleiben. Sie pflegte ihren Körper mit Hautlotionen, sodass in späteren Jahren Männer und Frauen über ihr Alter erstaunt waren. Sie legte Wert auf ihr Aussehen und ihre Kleidung. Ich erinnere mich besonders an einen braunen Kamelhaarmantel mit einer rostfarbenen Stola.
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Vor vielen vielen Jahren bat ich sie einmal, mich auf eine Party zu begleiten, wo sie W. H. Auden traf. Nach der Party beschwerte sie sich bei mir:

»Warum hast du mir nicht gesagt, wer dort sein würde, ich hätte etwas Passenderes angezogen.«

Laura war das, was David Wechsler einen »baby-peeper« genannt hat. Sie war an jedem Kind als einem kleinen, um seiner selbst willen bedeutsamen Menschen interessiert. Wenn man mit Laura durch die Straßen ging und Frauen mit Kinderwagen begegnete, schaute sie die Kinder jedes Mal ganz entzückt an. Sie sprach oft von »Seiner Majestät, dem Kind.« Auch Katzen und Hunde mochte sie sehr, und oft erkundigte sie sich nach Gerald Kogans und Wiltrud Krauss-Kogans Hund Shorty. Jahre nachdem mein Hund Siegfried, ein goldbrauner Labrador, verschwunden war, erzählte sie, was für ein wundervoller Hund er gewesen war. Und diese Liebe für kleine Kinder, für Hunde und Katzen, für alles Verletzliche, Vorsprachliche und Bedürftige, ging auch auf ihre Klienten über.

Laura wurde von ihren Klienten sehr geschätzt, nicht nur wegen ihres Intellekts, sondern weil sie so freundlich war, weil sie sich kümmerte und sehr zärtlich war, wenn jemand litt. Ich weiß noch, wie sie einem weinenden Klienten über den Rücken streichelte und ihn mit ihren Händen tröstete wie eine Mutter ihr unglückliches Kind tröstet. Und sie konnte eine sehr gute Freundin sein, unterstützend, nicht verurteilend, aufmerksam, beteiligt.

Und doch muss ich mich selbst und den Leser daran erinnern, dass Laura keine Heilige war – sie wollte auch nie eine werden. Wenn sie es für angemessen hielt, konnte sie messerscharfe Kommentare abgeben, in denen sie jede Sentimentalität oder Konventionalität abschnitt, die häufig den Kern dessen, was es zu sagen und zu verstehen galt, vernebelten. Ich hoffe, dass niemand, der diesen Nachruf liest, glaubt, Laura Perls sei einfach eine nette kleine alte Dame gewesen. Laura blieb eine klare, weise, unsentimentale, scharfsinnige und intelligente Frau, kenntnisreich und unvoreingenommen. Obwohl sie unendlich geduldig war, konnte sie, wenn sie wollte und es für therapeutisch angemessen hielt, »aus der Hüfte schießen« und unmittelbar »ins Schwarze treffen.« Sie konnte auch über die Schwächen und Launen von Familienangehörigen hinwegsehen.

Selbst während der Zeit im Roosevelt-Hospital verlor sie diese Eigenschaft nicht. Obwohl sie ihre eigenen Gründe hatte, Fritz gegenüber nachsichtig zu sein, ließ sie sich nicht zum Narren halten. In dieser Hinsicht erinnerte mich Laura an Hannah Arendt. In ihrem Auftreten wirkte Hannah ein wenig mädchenhaft – mit ihren kleinen Löckchen z. B. – aber ihr Denken hatte nichts Mädchenhaftes. Hannah und Laura wurden gehört ohne laut werden oder auf den Tisch hauen zu müssen. Beide waren schlank und schmal, und in ihrer je eigenen ruhigen Art fanden sie Gehör und Beachtung, aber niemals als nette alte Damen.

Wenn Laura als die Mutter der Gestalttherapie angesehen wird, scheint es mir angebracht zu sein, anzumerken, wieviele liebende Söhne und Töchter sie hervorgebracht hat. Jean Creggs, Anna Sreckovic und Willie Krauss-Kogan kümmerten sich sehr um Laura, auch als sie älter wurde. Milan Sreckovic, Jerry Kogan und ich selbst versuchten ebenfalls, für sie da zu sein. Natürlich gab es noch viele andere, und Laura mochte es, dass – wie sie es nannte – Generationen von Gestalttherapeuten sie auf diese Weise ehrten.

Ich möchte mit einigen Zitaten schließen, die ich dem Buch der Sprüche entnommen habe und von denen ich glaube, dass sie besonders gut zu Laura passten.

Ein wahrhaftiger Zeuge rettet die Seelen.

(14,25)

Sie öffnet ihre Hand den Bedürftigen

und reicht ihre Hände den Armen.

(31,20)

Ein fröhliches Herz tut dem Leib wohl,

ein bedrücktes Gemüt lässt die Glieder verdorren.

(17,22)

Der Langmütige ist immer der Klügere,

der Jähzornige treibt die Torheit auf die Spitze.

(14,29)

Der Freund erweist zu jeder Zeit Liebe,

als Bruder für die Not ist er geboren.

(17,17)

Daniel Rosenblatt, 6. August 1990


Dr. Daniel Rosenblatt (1925-2009) wurde in Detroit/ Michigan geboren. Er studierte in Harvard und Cambridge und erlernte Gestalttherapie bei Laura Perls. Nach einer langjährigen akademischwissenschaft lichen Tätigkeit arbeitete er weit mehr als 40 Jahre in seiner privaten psychotherapeutischen Praxis in New York. Er war ein »Fellow« und ehemaliger Vizepräsident des New Yorker Instituts für Gestalttherapie und leitete Ausbildungsgruppen in Gestalttherapie in den USA, Europa, Australien und Japan.

Von Daniel Rosenblatt veröffentlichten wir außerdem seine beiden Klassiker »Gestalttherapie für Einsteiger: Eine Anleitung zur Selbstentdeckung« (Edition GIK) und »Gestalttherapie für alle Fälle: Eine Anleitung zum selbstbestimmten Leben« (gikPRESS).
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»MEINE WILDNIS

IST DIE SEELE DES ANDEREN«

VON KRISTINE SCHNEIDER

Ich möchte heute gerne eine angenehme Stunde mit Ihnen verbringen. Falls Sie etwas Wissenschaftliches erwarten, muss ich Sie enttäuschen. Allerdings berichte ich nichts, was nicht stimmt. Ich möchte Ihnen von einem Menschen erzählen, den ich verehre.

Wer war Laura Perls? Kennen gelernt habe ich sie 1978 in einem Seminar und habe mich dann gleich für ein weiteres angemeldet. So gewann ich ihr Vertrauen, einige Seminare für sie in Düsseldorf zu organisieren, und so habe ich sie auch gleich von der praktischen Seite her kennen gelernt. Ich fing an, Dinge zu lesen, die sie mir empfahl, und da sie in dieser Zeit regelmäßig in Deutschland war, um sich zu erholen, ihre Heimatstadt Pforzheim zu besuchen und in den Alpen Urlaub zu machen, hatten wir jedes Jahr Gelegenheit, uns zu sehen, und ich habe kein Jahr ausgelassen. Zugute kam mir meine Freundschaft mit Anna und Milan Sreckovic, wo sie aufs großzügigste untergebracht war und mit denen sie oft wochenlang in Köln lebte. Meine Legitimation, über sie persönlich zu berichten, bezieht sich daher auf ihre späten Lebensjahre, und all das, was ich aus früheren Zeiten über sie weiß, weiß ich durch Berichte, die sie selbst gegeben hat, aus Interviews und Berichten von Freunden. Erv Polster, bei dem ich gelernt habe, hatte mich sehr neugierig auf sie gemacht. Immer wenn er von ihr und von seinem Lernen in ihrem Institut in Cleveland sprach, bekam sein Mund so einen amüsanten Ausdruck. Er sprach sehr achtungsvoll und heiter von ihr, und ich dachte mir, eine Frau, von der solch ein Mann so nett spricht, muss ich kennen lernen. Ganz abgesehen von ihrem Beitrag zur Gestaltpsychotherapie, der Humanisierung der Gestalt. Das ist auch Laura Perls’ Verdienst, das inzwischen bekanntgeworden ist.

Anderes ist weniger bekannt. »Meine Wildnis ist die Seele des anderen« ist gleichzeitig Lauras Liebeserklärung an ihren guten Freund und Schüler, Paul Goodman. Für ihn waren nämlich unsere Straßen die »Wildnis«, und Laura Perls hat in Analogie zu seinem Denken die Seele zu ihrer Wildnis erklärt, wo sie abenteuern und explorieren konnte, soviel sie wollte, und ihre häuslichen Pflichten hat sie immer nebenbei erledigt.

Eine ideale Kombination. Aber sie war auch widersprüchlich, denn sie sagte: »Therapie kann man lernen, nicht lehren.« Das war ihre Überzeugung. Trotzdem bildete sie über vier Jahrzehnte Therapeuten heran. Gemeinsam mit ihrem Mann, Fritz Perls, entwickelte und erprobte sie ein neues, psychodynamisches System existentieller Psychotherapie. Gemeinsam mit ihm, und dennoch blieb sie hinter den Kulissen. In den fünfundzwanzig Jahren ihrer Zusammenarbeit reiften Inhalt und Form der Gestalttherapie, die sich zunächst als Revision der Freudschen Widerstandstheorie verstand, sich mit Beginn der fünfziger Jahre emanzipierte und unter einer Bezeichnung, die sie selber gar nicht unterstützte – Gestalttherapie – Weltgeltung erhielt. Wieso stand sie als Mitbegründerin der Methode so lange im Schatten ihres berühmten Mannes und eines berühmten Freundes?

Mittlerweile zeichnet sich der Beitrag, den sie für die Entwicklung geleistet hat, zusehends deutlicher ab. Und so verstehe ich auch meinen Vortrag, denn es gibt Dinge, die sieht man nicht auf den ersten Blick. Das war etwas Wesentliches an Laura. Erstens sah sie Dinge, die andere auf den ersten Blick nicht sehen, und zweitens verbarg sie sich vor dem so genannten ersten Blick. Man musste schon genauer hinschauen, um sie zu entdecken. Vielleicht ist das im Zusammenhang mit Miriam Polster besser zu verstehen, die sich in ihrem Buch Evas Töchter, Frauen als heimliche Heldinnen (Köln 1994) über den weiblichen Heroismus Gedanken gemacht hat: Es gibt ihn eigentlich nicht. Die Öffentlichkeit bevorzugt männliche Helden. Die weibliche Heldin ist auch kein Archetypus, also gibt es keine große gesellschaftliche Empfänglichkeit für eine Frau, die etwas Großes leistet. Und gerade die Generation von Laura Perls, das werden wir noch an ihrem Werdegang sehen, hatte wenig, wenn überhaupt Vorbilder dafür, in der Öffentlichkeit Leistung zu zeigen.

Längst hat sie von ihren Schülern und in der Öffentlichkeit den Platz erhalten, der ihr aufgrund ihrer Verdienste zusteht, fernab aller kleinlichen Rivalitätsüberlegungen. In der genialen Unordnung, welche die geistige Welt von Fritz Perls kennzeichnete, wurde sie durch ihre Stetigkeit, Klarheit und ihren Ordnungssinn zum unverzichtbaren Gegengewicht. – Laura, die Frau von Fritz Perls? Das Bild trügt. Ihr Selbstverständnis kam aus einer anderen Richtung. Der große Auftritt war nie ihre Sache. Der Brillanz des Augenblicks erlag sie nicht. Man begegnete ihr nicht erst, nachdem man heilige Hallen durchquert hatte. Sie bevorzugte das Unauffällige, die Arbeit im Kleinen, die Erforschung und den Aufbau des Verhaltens, Details. Ihre Arbeitsweise besaß die Vertrautheit des Alltäglichen und bot die Sicherheit verlässlicher Zuwendung und Freundschaft.

Als Fritz Perls zur Westküste ging, führte sie das New Yorker Gestaltinstitut weiter und prägte es in ihrem Sinne. Ihre Eigenständigkeit, sagt Jerry Kogan, ist für alle unübersehbar, die Laura und Fritz in ihrer Arbeit erlebt haben. Laura verfügte über eine unverwechselbare eigene Handschrift, und dazu bekannte sie sich Zeit ihres Lebens.

Ihre therapeutische Laufbahn begann bei der Psychoanalyse. Den Anstoß, sich damit zu befassen, erhielt sie aus Gesprächen, die Fritz mit einem Freund führte, der sich wie er in einer Lehranalyse befand. Die Fachsimpeleien der beiden weckten in ihr den Wunsch, mehr davon zu verstehen. Mit einundzwanzig Jahren war sie Fritz in einer Vorlesung von Professor Gelb an der Frankfurter Universität begegnet. Schlagartig erlag sie der Faszination, die er auf Menschen ausübte, die näher mit ihm in Berührung kamen. Die lerneifrige Studentin aus der Kleinstadt Pforzheim, Tochter begüterter und hochgebildeter jüdischer Eltern, verliebte sich in den Mann von Welt. Das Jurastudium, das sie auf Anraten einer gestandenen Frauenrechtlerin aufgenommen hatte, gab sie auf, als sie entdeckte, dass sie sich eigentlich nur für die psychologischen Aspekte der Juristerei interessierte, und wendete sich dem Studium der Psychologie zu.

Männer mit legendärem Ruf lehrten zu jener Zeit in Frankfurt; Gelb, Goldstein, Wertheimer, beschäftigt mit der aufblühenden Gestalttheorie, Martin Buber und Paul Tillich, bei denen sie Existenzphilosophie hörte. Sie wusste das Glück zu schätzen, in einer geistig ungemein anregenden Atmosphäre zu studieren. Ihr Interesse für Gestalttheorie wurde geweckt. Wertheimer, dessen Lebenseinstellung mehr die eines Künstlers als eines trockenen Wissenschaftlers war und ihrer eigenen künstlerisch gefärbten Intellektualität entsprach, war ihr Favorit.

Von der Spannung, welche die Vorbereitungen zur Veröffentlichung seines Buches, »Produktives Denken«, begleitete, ließ sie sich einfangen. Ihre Lehrtherapeuten teilte sie mit Fritz. Erst war sie bei Clara Happel, dann bei Karl Landauer. Aber Gestalttheorie und Psychoanalyse galten als unverträglich. Laura geriet zwischen die Fronten von Gestaltschule und Psychoanalyse, an denen heftige Kontroversen, wissenschaftliche und persönliche, ausgetragen wurden. Die damals mehr phänomenologisch ausgerichteten Psychoanalytiker hielten nicht viel vom experimentellen Vorgehen im psychologischen Laboratorium. Wahrscheinlich kam Laura bereits damals die in den Kontroversen behauptete Unvereinbarkeit von Psychodynamik, Phänomenologie und Experiment verdächtig vor.

Zweieinhalb Jahre später behandelte sie in Berlin die ersten eigenen Patienten in ihrer soeben eröffneten Praxis. Als Kontrollanalytiker wählte sie Otto Fenichel, bei dem sie etwas Entscheidendes lernte: sich auf sich selbst zu besinnen. Fenichel erreichte das durch strikte Zurückhaltung von Kritik und Anregung. Laura, die sich von einer Kontrollanalyse etwas anderes versprochen hatte, meinte: »Von seinem Buch konnte ich mehr aufnehmen als von ihm persönlich.« Seine orthodoxe Zurückhaltung war ihr manchmal unverständlich; es gab Momente, in denen sie dazu neigte, die Stunden für vertane Zeit und Geldverschwendung zu halten. Aber unfreiwillig zog sie daraus den Gewinn stärkerer Eigenständigkeit. Sie begann, ihrer eigenen Erfahrung und ihrer persönlichen Urteilskraft mehr zu vertrauen.

Gestalttheorie, Psychoanalyse und Integration von Erfahrungen prägten ihr wissenschaftliches Denken. Was sie an künstlerischer Veranlagung mitbrachte – sie spielte seit ihrem sechsten Lebensjahr Klavier und liebte den Tanz –, vervollkommnete sie zu einem therapeutischen Verständnis von Körper und Bewegung. In dieser Hinsicht verdankt sie Elsa Gindlers Bewegungstherapie und Alexanders Körperarbeit vieles, was später unverzichtbarer Bestandteil der Gestalttherapie wurde. Die Erfahrungen, die sie bei diesen großen Lehrern machte, waren von praktischem Wert für ihren Umgang mit Patienten und führten zu der Entdeckung, dass sich mit ihnen mehr machen lässt als zuhören und interpretieren.

Der vielversprechende Anfang in Berlin fand 1932 einen jähen Abbruch. Laura hatte 1930 geheiratet, ihr erstes Kind bekommen und nach kurzer Unterbrechung ihre Dissertation über visuelle Wahrnehmung bei Wertheimer beendet. Beruflich und privat stand alles bestens. Doch die politische Lage machte das Leben von Psychoanalytikern in Deutschland gefährlich. Fritz stand auf der schwarzen Liste der Nazis. Das Paar zog es vor, Deutschland rechtzeitig zu verlassen und entschied sich nach einigen Monaten Zwischenstation in Amsterdam zur Emigration nach Südafrika. Wie für viele andere Psychoanalytiker, die ihre Heimat verlassen mussten, setzte sich Ernest Jones auch für sie ein. Jones kümmerte sich rührend um alle Leute, die in Amsterdam gelandet waren, um sie in die Welt hinaus zu verteilen. Es gab eine Art Kontingentierung, wer in welches Land sozusagen »psychoanalytisch delegiert« wurde. Und weil die guten Posten in Amerika, Südamerika und so weiter schon alle weg waren, blieb Südafrika, das war gar nicht die Wahl der Perls’. Sie konnten nach Südafrika, es war ihr Kontin(g)ent – und Laura konnte kein Wort Englisch.

Johannesburg wurde zur Wahlheimat der kommenden fünfzehn Jahre. Gemeinsam eröffneten die Perls eine Praxis – Laura zunächst mit dem besagten Handicap, kein Englisch zu sprechen – und zwei Jahre später das Psychoanalytische Institut, an dem sie Ausbildungen durchführten. Ihr Wunsch war ein ungestörtes Arbeitsfeld gewesen, und sie fanden, was sie gesucht hatten, überdies Sicherheit und Freiheit. Angesichts ihrer Unternehmungslust und der spärlichen Verbindungen mit Europa, unter denen auch der Kontakt zur Psychoanalytischen Gesellschaft litt, fiel ihnen das Experimentieren leicht: »Wir waren wirklich frei und konnten machen, was wir wollten.« Ihre wissenschaftlichen Gedankengänge resultierten in einer Theorie vom oralen Widerstand, die, als Revision der Freudschen Auffassung gedacht, für beide unerwartet, auf dem Internationalen Psychoanalytischen Kongress 1936 in Marienbad zum Eklat führte. Beide hatten sich mit den Folgen herumzuschlagen, die der Ausschluss aus der Psychoanalytischen Vereinigung ihnen aufzwang. Das Institut musste geschlossen werden; sie gewannen aber den Vorteil, ohne weitere Vorschriften und Einschränkungen arbeiten zu können und auszuprobieren, was sie für besser hielten, sowie Begründungen für das zu suchen, was sie entdeckten. Die Ergebnisse fanden ihre ausführliche Formulierung in dem Buch Ego, Hunger, and Aggression, das sie gemeinsam erarbeiteten. Laura führte heiße Diskussionen mit Fritz, tippte, ermutigte und gab ihre klaren Einsichten dazu. Die Kapitel »Dummy complex« und »Insomnia« stammen ausschließlich von ihr. Fritz, der sich im schriftlichen Ausdruck schwer tat, schätzte ihre Leichtigkeit beim Formulieren. Im Übrigen bestand sie nicht darauf, an dem literarischen Erfolg des Buches, das 1942 erschien, teilzuhaben, den Ruhm ließ sie Fritz.

Zu dieser Zeit hatte Laura längst die Couch aus ihrer Praxis verbannt. Hinter dem Patienten sitzend, hörte sie aufmerksam zu und – strickte, um sich vom Rauchen abzuhalten. Der Anforderung von drei Seiten – Familie, die um zwei Kinder gewachsen war, Praxis und ein Lebenspartner von außergewöhnlicher Lebhaftigkeit – wurde sie gerecht, denn sie war gewohnt, dass Dinge ihr glatt von der Hand gingen, wenn sie zupackte. In der engen Zusammenarbeit mit Fritz wurde ihr langsam klar, wie sehr sich ihr persönlicher Arbeitsstil von seinem abhob, obwohl beide von denselben theoretischen Begriffen ausgingen. Die letzten Jahre in Johannesburg, als Fritz schon in New York war und sie seine Praxis übernommen hatte, gaben ihr dann Gelegenheit, auf ihren eigenen Kurs zu gehen, der ihrer entgegenkommenden Art, ihrer Geduld und ihrer Fähigkeit, auf den richtigen Moment zu warten, mehr Raum gewährte.

Ihre Eigenständigkeit wurde ihr lieb, und sie behauptete sich, als Fritz 1951 ihre Mitarbeit im neu gegründeten Gestaltinstitut in New York wünschte: »Das ist dein Baby, ich will damit nichts zu tun haben«, lautete ihre Ablehnung, und sie blieb bei der Arbeit mit ihren Patienten. Ihre Stetigkeit, die ihr im Zusammenleben mit Fritz schon oft zugute gekommen war, bewährte sich erneut, als Fritz sich auf den Weg zur Westküste machte, um im Esalen Institut in Big Sur zu bleiben. Ihr Gestaltbaby saß derweilen sozusagen auf ihren Knien und verlangte, in gewissenhafte Obhut genommen zu werden.

In dieser Zeit gewinnt Laura auch nach außen ihre professionelle Identität. Fünfundzwanzig Jahre lang hatte sie in engster geistiger Verbindung mit ihrem Mann gelebt, geplant und experimentiert. Nun steht sie auf eigenen Füßen. Die getrennte Praxis von Laura und Fritz lässt die stilistischen Unterschiede wachsen. Fritz, beeinflusst von seinen Theatererfahrungen, ist direktiv. Er bevorzugt die Kontrolle der Situation und bleibt die dominante Persönlichkeit, die er auch im Privatleben ist. Laura dagegen entfaltet ihre Permissivität, die Vertrauen ohne Unterordnung schafft und die Integrität der Selbstwahrnehmung des Patienten achtet. Mit erstaunlicher Selbstdisziplin prägt sie ihre persönlichen Stärken zu einer therapeutischen Haltung.

Therapie versteht sie als den Weg vom Fremdsupport, der Stütze von außen, zum Selbstsupport, der Unabhängigkeit von fremder Hilfe. Die Aufgabe der Therapie sieht sie in der Herstellung einer existenziellen mitmenschlichen Beziehung zwischen dem Therapeuten und seinem Patienten, in der Nacherziehung und Umerziehung stattfindet.

Hauptstütze dieser therapeutisch ergänzenden »Pädagogik« ist der direkte und vorbehaltlose Kontakt zum Therapeuten, weil durch ihn der Kontakt des Patienten zu sich selbst erleichtert wird. Selbstsupport ist wichtig für die fortlaufende Gestaltbildung. Folgerichtig gibt Laura der therapeutischen Situation mehr Natürlichkeit: »Ich habe fünfzehn Jahre lang Analysen durchgeführt und weiß, was es heißt, ohne die Stütze des Kontakts zu sein. Der Patient bleibt ohne Selbstsupport, erinnert sich mehr und mehr, bekommt Interpretationen, die er entweder glaubt oder nicht. Ich saß hinter dem Patienten, er blickte zur Wand. Wie sollte da ein Dialog aufkommen?« Also setzt sie sich dem Patienten gegenüber und wird für ihn Person. Das Kontakt/-Support-Konzept rückt ins Zentrum. Zu seiner Orientierung darf der Patient sich auf den Raum, die Zeit und seine Mitmenschen beziehen, das allein gibt schon Stütze. Ihm wird wirklich zugehört, er wird wörtlich genommen, und anstatt analysiert zu werden, erhält er Hilfen, die richtigen Ausdrücke, die passenden Bewegungen, eine gelockerte Körperhaltung zu finden, mit der er sich stark genug vorkommt, um die Grenzerfahrung einzugehen. Mit ernsten Vorbehalten notiert Laura die Fixierung mancher Therapeuten in konfrontativem Vorgehen. Für sie hat übermäßige Konfrontation antitherapeutischen Stellenwert: »Das sind Leute, die den Zusammenbruch suchen, nicht den kalkulierbaren Durchbruch. Einfach zu durchbrechen, womit jemand sich schützt, ist kurzsichtig.« Folgerichtig schont sie den Rest an Selbstsupport, den der Patient mitbringt, einschließlich seiner Widerstände. Ihre Begründung: »Eine neue Stütze findet man nicht sofort«, und: »Das Fehlen des wesentlichen Support führt immer in die Angst.«

Ihre Art, Gestalttherapie auszuüben, beruht auf einer Reihe klarer und einfacher Grundsätze - was nicht heißt, sie wären einfach zu finden gewesen. Wie alles Einfache – und Wahre – forderten sie viele Jahre disziplinierter Reflexion: nicht überfordern, an der subjektiven Wahrnehmung des Patienten bleiben, ihn da abholen, wo er sich innerlich befindet, ihn die eigenen Grenzen erleben und die Dynamik seiner Grenzziehung durchsichtig werden lassen. Menschen ohne klare Grenzen sind für Introjektion und Projektion offen und erkennen nicht mehr, wer sie selbst sind und wer der andere ist, sie haben das Gespür für das verloren, was in ihrem Leben wirklich wichtig ist.

Wer mit Laura gearbeitet hat, weiß um ihre Fähigkeit, sich Kummer wirklich angehen zu lassen, ohne ihn zu ihrem eigenen Kummer zu machen, sich mitzufreuen und mit aufzuregen; alle konnten sie als Freundin kennen lernen, die manchmal amüsiert, manchmal neugierig und gelegentlich betroffen war, die jedoch genügend Distanz zum Geschehen hatte, so dass ihre Einfälle zur Erprobung des Neuen niemals versiegten. Die Einfachheit ihrer professionellen Grundsätze hat gelegentlich dazu verführt, sie zur Weltanschauung und zu Patentrezepten zu versimpeln – ein Missverständnis, das Laura stets dazu herausforderte, die Betreffenden mit ihrer fehlerhaften intellektuellen Verdauung zu konfrontieren.

Domäne ihrer therapeutischen Arbeit war die Gründlichkeit im Detail. Fern von allem Kulthaften und Quasireligiösen, das – zu Lauras Leidwesen – oft in Verbindung mit Gestalttherapie auftritt und sogar damit verwechselt wurde, betrieb sie eine Therapie von Eleganz, gepaart mit Nüchternheit; eine Kleinarbeit, die als gelungene Synthese von Phänomenologie, genauem Hinsehen, Psychodynamik, dem Erfahren der Tiefe und dem Experiment, das in der geplanten Verhaltensvariation besteht, anzusehen ist. Schrittweise spürte sie Blockierungen auf und brachte sie in den Vordergrund der Awareness durch Übertreibung einer der darin verwickelten Polaritäten, um von da aus Experimente in verschiedene Richtungen zu entwickeln. Das Experiment befreit die Dynamik, und umgekehrt trägt die Dynamik das Experimentieren, bis das volle Kontakterlebnis sich einstellt.

Für die Ausbildung dreier Generationen von Gestalttherapeuten zeichnet sie verantwortlich. Viele ihrer Schüler haben sich über die USA hinaus einen Namen gemacht: Paul Weisz, Isadore From, Erv und Miriam Polster, Jim Simkin, Edward Rosenfeld, Joseph Zinker und andere. In der Festschrift for Laura Perls, die das Gestalt Journal herausgegeben hat, äußern sich viele, die bei ihr gelernt haben, mit einer Herzlichkeit, die Laura verdient hat. Bei ihr fanden sie eine durchgängige Akzeptanz, die besonders dann spürbar wurde, wenn sie sich selbst nicht im besten Zustand befanden. »Auf einen Therapeuten muss man sich verlassen können,« sagte Laura und meinte damit professionelle Verlässlichkeit durch persönliche Stärke und durch Behutsamkeit.

1976 gab sie ihre Privatpraxis auf und widmete sich ausschließlich der Ausbildung. Drei Monate im Jahr ging sie auf Reisen, um Einführungen in die Gestalttherapie zu geben. In die Ausarbeitung eines Curriculums für das New Yorker Gestaltinstitut investierte sie viel Zeit und Kraft, um sicherzustellen, dass die Entwicklung therapeutischer Persönlichkeiten den Vorrang vor der Beherrschung oder gar Imitation von Techniken erlangt. Der Name Gestalttherapie sollte zu einer Garantie werden, dass dem Patienten nichts angetan wird, was er nicht will und nicht versteht. Ein überzeugenderes Bekenntnis zum Humanen lässt sich schwer denken. Überzeugend auch ihr Kampf gegen die »undifferenciated acceptance«, jene Verflachung, die gleichermaßen der Psychoanalyse widerfuhr, als sie populär zu werden begann. Entschiedene Gegnerin von Beweihräucherung und Schlagworten, versuchte sie der »undiscriminated greediness«, die sie in Deutschland lange Zeit gegenüber allem, was aus den USA kam, am Werk sah, beizukommen durch Seminare, Vorträge und erfreulicherweise auch wieder durch Veröffentlichungen.

Warum tritt Laura Perls nach allem, was sie für die Entwicklung der Gestalttherapie geleistet hat, mit solcher Verspätung in den Vordergrund? Zwei Anhaltspunkte lassen sich anführen: Einerseits wurde der Ansatz erst durch Fritz Perls seit 1954 an der Westküste weiteren Kreisen bekannt. Er erhielt den Rang des Vaters der Gestalttherapie, während Laura in New York außerhalb des Hauptstromes der Human-Potential-Bewegung weiterarbeitete, die in Kalifornien ihren Anfang genommen hatte. Andererseits mag die geringe Zahl ihrer Publikationen dazu beigetragen haben. Von dem, was sie in ihren Berufsjahren geschrieben hat, veröffentlichte sie leider nur wenig. Ihre private Praxis und später die Betreuung der Ausbildung am Institut in New York, dann auch am Institut in Cleveland, nahmen ihre gesamte Leistungskraft in Anspruch. Vermutlich ließ die Nüchternheit der Menschen an der Ostküste keine vergleichbare Bewegung zu. Heute, nachdem sich die Begeisterungswogen allmählich glätten und die Aufmerksamkeit mehr auf das Studium der Methode als auf die durch sie kreierbaren Erlebnisse gerichtet ist, kann sie der fachlichen Öffentlichkeit nicht länger entgehen.

Auf der Konferenz für Gestalttherapie in Boston im Mai 1980 wurde sie als die Grand Old Lady gefeiert. Wenn ich den Auftrag gehabt hätte, dort eine Festrede zu halten, wären vier Gesichtspunkte für mich von zentraler Bedeutung gewesen: Lauras souveräne geistige Haltung, ihr Umgang mit der Theorie, ihr Verhältnis zur Sprache und zum Sprechen und ihr stilles Engagement.

Theorie war für sie nicht mehr als eine Arbeitshypothese, die sie beibehielt, solange sie ihr von Nutzen schien. Trotz profunder Theoriekenntnis hat sie es immer verstanden, sich ein Feld für schöpferische Betrachtung offenzuhalten. Theorie wurde ihr niemals zum Korsett, dennoch besaß ihre Betrachtung stets Methode. Dem Theoriefan begegnete sie mit dem Dichterwort Goethes: »Grau ist alle Theorie und grün des Lebens goldner Baum.«

Sie meinte, auch diese Idee sollte Teil der Theorie werden. Sie hatte sich im Verdacht, dass sie dann am besten sei, wenn sie gar nicht merkte, dass sie theoretisierte. Sie interessierte sich weniger für die Reflexion dessen, was sie gerade tat, sie war völlig in Anspruch genommen, zum Beispiel vom Wertesystem eines Klienten. Das nahm sie unter die Lupe. Und dann wurde sie vielleicht besinnlich und fragte: »Was geschieht in Resonanz auf mein Wertesystem als Therapeutin?« So sah sie Theorie.

Ein Seminarteilnehmer: »Sie spricht so von Theorie, dass ich beginne, mich dafür zu begeistern. Nie hätte ich gedacht, dass reine Theorie spannend sein könnte.«

Ihre Liebe zur Sprache brachte sie in eine enge Verbindung zum gesprochenen Wort. Der Fokus der Gestalttherapie auf die Wortwahl des Patienten zur Entdeckung von Sprachpathologie geht auf die Anregung von Laura zurück. Ihren sprachlichen Schwerpunkt sah sie allerdings im Schriftlichen. Sie sagte von sich, sie habe immer besser geschrieben als gesprochen. Sie schrieb viel, das ist den meisten nicht bekannt; sie hat ein Leben lang Gedichte und kleine Geschichten geschrieben, und es existierte ein so genanntes Köfferchen, das sie immer bei sich hatte und nie jemandem öffnete. Dieses Köfferchen hat ihre Tochter Renate nach Lauras Tod bei Anna und Milan Sreckovic deponiert; es ist voll mit kleinen Erzählungen. Vielleicht lernen wir sie noch einmal kennen. Laura benutzte jedes Wort ästhetisch, und sie benutzte die Sprache nicht als Vorteil, sondern als Ermöglichung von Ausdruck.

Dem Zuhörer fiel indessen die Präzision auf, mit der sie charakteristische Ausdrücke, Sprichwörter oder treffende Metaphern fand. Persönlich kostbar war mir, als ich Teilnehmerin ihrer Seminare war, ihr abgerundetes Deutsch, das in der Emigration seine Frische und Prägnanz bewahrt hatte. Sie gehörte zu den Menschen, die es verstehen, Sprache gewaltlos zu gebrauchen und die tödliche Klarheit des Wortes zu vermeiden, welche Lebendigkeit absorbiert. Sie beherrschte die Kunst, Gefühle durch Besprechen nicht zu töten, sondern erst recht aufkommen zu lassen. Selbst ihre Pausen sprachen.

Ihr stilles Engagement zielte auf Klärung und Abgrenzung des Vorhandenen und des Erreichbaren, nicht auf Revolution. Unter diesem Blickwinkel wird ihre These: »Therapie ist per se eine politische Aktivität« verständlich: »Das ist Arbeit am Menschen, die Autonomie wiederherstellt oder zum ersten Mal entstehen lässt.« Kritisch sah sie die Verflachung des Gesundheitsbegriffs, der Leiden und die Nähe des Todes ausblendet, ebenso kritisch die Stigmatisierung des psychisch Gestörten, wenn das gesamte System der Behandlung bedarf. Sie zog Parallelen zur Auffassung ihres Schülers und Freundes Paul Goodman, des Wegbereiters der Gegenkultur. So wie er die Straße zu seiner Wildnis machte, wurde Laura die Seele des anderen zu ihrer Wildnis.

Ihre Sorge galt dem Durcheinander im Feld der Gestalttherapie: Ein grauer Markt zweifelhaft ausgebildeter Therapeuten benutzt Gestaltmethoden, ohne sich im Klaren zu sein, welche Wirkungen sie auslösen können. Die Weiterentwicklung der theoretischen Grundlagen rückt in den USA in die Nähe der Stagnation, falls die geistigen Bindungen zur europäischen Phänomenologie nicht erneuert werden. Die Vielfalt der persönlichen Arbeitsstile von Gestalttherapeuten, von Happenings bis zu existentiell und technisch gut fundiertem Vorgehen, macht eine Abstimmung der »growing edges« des Gestaltansatzes schwer. Der Überblick droht verlorenzugehen. Missverständnisse machen sich breit, wenn Gestaltelemente aus dem Ansatz herausgelöst werden und, anderen Methoden angestückt, ihren Dienst tun sollen. Laura fürchtete um den Kern der Gestalttherapie, der vor allem die vom Existenzialismus geprägte Haltung zum Menschen ist, denn ohne diese existentielle Basis verlieren die durchschlagenden Techniken ihren Sinn. Ihre Arbeit der letzten Jahre war von dieser Sorge bestimmt. Ihrem Ziel, den tragfähigen Bestand zu erhalten und zu verbreiten, hoffte sie mit ihren bewährten Waffen: Zähigkeit, Klarheit, Geduld und Mut näherzukommen.

Und sie tat sehr viel, sie führte eine Unmenge von Seminaren noch in ihrem höheren Alter durch. Sie führte sehr viele Gespräche und erklärte sich bereit zu Interviews. Und sie ergab sich schließlich dem Drängen der Deutschen Vereinigung für Gestalttherapie (DVG), nach einer Inkubationszeit von mütterlichen neun Monaten, die Ehrenmitgliedschaft anzunehmen.

Das letzte Große, was sie leistete, ist ihr Buch Leben an der Grenze (Köln 1989), das allerdings ohne Anna und Milan Sreckovic nie erschienen wäre. Laura scheute es, so sichtbar zu werden, aber es gelang, und so lagen noch vor ihrem Tod – sie starb am 13. Juli 1990 – ausgewählte und von ihr redigierte Schriften vor, die ihren Anteil an der Entwicklung und ihre Rolle in der Geschichte der Gestalttherapie dokumentieren.

Ich bin jetzt selbst in einem Alter, wo man sich mit dem Alter beschäftigt. Also dachte ich, schau mal, was Laura zum Alter zu sagen hat. Sie bemerkte interessanterweise einmal: »Ich war immer eine Frau mittleren Alters – bis ich fünfundsiebzig wurde, da war ich plötzlich alt. Ich behielt nicht mehr, ich konnte nicht mehr richtig lernen, ich konnte nichts Neues aufnehmen, und ich hatte nicht die geistige Kraft, die ich von früher kannte. Und deswegen tue ich etwas, was mich …« – sie nannte es: »it keeps me going« – »… was mich in Bewegung hält, ich arbeite viel mit der Jugend; dann strömt etwas auf mich zurück.«

Aber eigentlich hatte sie das Thema Alter und Tod schon als junge Frau für sich geklärt, und dazu gibt es auch eine Geschichte. Laura wurde sich der eigenen Sterblichkeit bewusst, was, wie wir ja wissen, ein Hauptmedikament gegen die Angst ist, die Sterblichkeit zu akzeptieren. Sie wurde sich dessen bewusst, als sie vierundzwanzig war. Sie ging zu der Beerdigung eines Freundes, der plötzlich gestorben war. Nur zwei Jahre älter als sie, an irgendeiner Infektion, ein scheinbar völlig sinnloser Tod. Zu dieser Zeit gab es kein Penicillin oder etwas ähnliches, und es war unglaublich schockierend für sie. Als sie aber vom Friedhof kam, sah sie alles schön und heiter, sie fühlte sich energiegeladen und bemerkte – und dies ist ihr Zitat: »Ich konnte mir dies nicht erklären, und ich erzählte es am folgenden Tag meinem Analytiker. Ich sagte über die Zeit, als mich diese Erfahrung traf, wenn wir uns der Tatsache, dass wir sterben müssen, nicht bewusst sind, würden wir ja leben wie die Tiere. So sind die Würze und der Hang zum Erschaffen beim menschlichen Wesen mit dem Bewusstsein verbunden, dass wir vergänglich sind.« Sie erzählte ihm noch einiges, und darauf gab es eine große Pause. Dann sagte der Analytiker: »Frau Perls, Ihre Analyse ist beendet.«

Unabhängig vom Alter aber sind Lauras Rolle als Frau und ihr Verhältnis zur Öffentlichkeit eine besondere Geschichte – heiße Themen des Feminismus. Die Frau in der Öffentlichkeit, der Widerstand gegen Frauen in der Öffentlichkeit – ich denke, da ist sie in der Tradition geblieben. Ich finde das traurig, denn so ist etwas Geniales, was sie besaß, im Dunkeln geblieben, und das finde ich schade. Es hat sie vor der Erprobung, vor der echten Prüfung bewahrt; man mag es bedauern so wie ich, aber für sie war es Lebensnotwendigkeit. Sie musste in vielem verfügbar sein, wie das nunmal Frauenlos ist: unspezifisch verfügbar sein. Sie musste kontinuierlich sein, wie das auch Frauen los ist – alleinzubleiben und die Dinge selbst zu erledigen. Sie musste vielseitig sein. Ein Beispiel für ihre unspektakuläre Verfügbarkeit, Kontinuität und Selbständigkeit war, dass Fritz noch lange, wenn er zu ihr nach New York kam, alles mitbrachte, was nicht in Ordnung war: seine Korrespondenzen, seine Wäsche, die abgerissenen Knöpfe … – Laura machte alles ordentlich. Und schließlich die Bescheidenheit. Soviel zum Feminismus.

Zu allerletzt möchte ich etwas über ihre Versöhnungsbereitschaft sagen. Sie hatte wirklich eine ganz besondere persönliche Geschichte mit Fritz; und sie hatte ein unglaublich schweres, zeitgeschichtlich bedingtes Schicksal mit ihrer Familie. Sie hat das aus Höflichkeit und Versöhnlichkeit Deutschen gegenüber fast nie gesagt. Ihre Schwester wurde in Theresienstadt ermordet und ihre Mutter auch. Und sie hat sich mit Deutschland versöhnt. Ich finde, die Stadt Pforzheim hat etwas sehr Passendes und Angemessenes gemacht: Es gibt dort einen Grabstein mit tausenden von Namen aller ermordeten jüdischen Mitbürger der Stadt. Das gibt es nur einmal in Deutschland. Und sie versöhnte sich damit.

Ich bin noch im Mai ihres Todesjahres in New York gewesen und habe oft versucht, sie anzurufen, aber niemand nahm ab; ihre Tochter konnte ich auch nicht erreichen, und ich dachte mir, irgendetwas ist passiert. Ich erfuhr dann später durch Milan Sreckovic, dass sie im Krankenhaus lag, schwer krank, und sie wurde nach mehreren Wochen entlassen. Und was tut sie? Sie kommt nach Deutschland, sie reemigriert. Sie möchte ihr Alter im Nordschwarzwald verbringen, und sie fährt nicht allein. Die Urne von Fritz hat sie auf dem Schoß, als sie im Flugzeug sitzt. Sie hat nicht mehr lange hier gelebt, sie war des Lebens wirklich müde. Sie sah nicht mehr richtig, sie hörte nicht mehr gut, und sie war viel einsam; es waren ja eigentlich alle weggestorben. Und ihre Freunde und Freundschaften gehörten zur nächsten oder übernächsten Generation. So sehr wir alle gewünscht hätten, dass sie ewig lebt, sie selbst wünschte es scheinbar nicht. So gibt es ein gemeinsames Grab für Fritz und Laura Perls in Pforzheim.

Zuletzt möchte ich zitieren, was in ihrer Todesanzeige stand; es sind ihre eigenen Worte:

»Die unablässigsten und selbstlosesten Dienste und Opfer bleiben nicht nur unbezahlt und unbelohnt, sondern müssen für selbstverständlich gehalten werden. Nur begrenzte Arbeit oder begrenztes Gut kann mit einem begrenzten Geldbetrag bezahlt werden. Nur der begrenzte Dienst oder die begrenzte Anstrengung können mit einer Ehrung belohnt werden. Die grenzenlose Hingabe eines Elternteils oder das lebenslange Sich-einer-Sache-Widmen kann nicht bezahlt oder belohnt werden. Es kann nur angenommen werden und bedarf nicht einmal der Anerkennung. Seine Belohnung besteht in der aktuellen Handlung, in dem Gefühl, die soziale Ausgewogenheit in einem wechselhaften Prozess wiederherzustellen.«

(Laura Perls, Psychologie des Gebens und Nehmens, in: Leben an der Grenze, Köln 1989, S. 51f.)

Dieser Beitrag der verstorbenen Gestalttherapeutin Kristine Schneider basiert auf ihrem Vortrag auf der Konferenz »Hundert Jahre Fritz Perls«, die im November 1993 in Wien stattfand.

Wir sind dankbar, dass unsere Lehrerin und Freundin Kristine uns diesen Vortrag zur Veröffentlichung überlassen hat – auch, weil er uns den Titel für dieses Buch geschenkt hat.

Erstveröffentlichung in: »Gestaltkritik« 2/1994.

[image: ]

Laura Perls

Foto Ende der 1980er Jahre, durch © geschützt


ERINNERUNGEN AN LAURA PERLS

Anne Leibig

Workshop im Gestalt Institute of Cleveland, Ostern 1986. Ein Kreis von 16 Teilnehmern. Laura saß direkt mir gegenüber auf einem gemütlichen Sofa; ihre nackten Füße ruhten auf zwei dicken Kissen. Eine kleine Frau von 81 Jahren mit kurzen, nach hinten gekämmten Haaren.

Zu Beginn unseres Treffens sagte sie, was sie sah: einige der Anwesenden wirkten aufmerksam, interessiert und neugierig, andere ließen ihren Blick in die Ferne schweifen. Einen Mann sprach sie darauf an, dass er einen Fuß auf dem Boden, den anderen über das Bein gelegt hatte. Dann sah sie mich an und sagte, ich hätte nicht genügend Unterstützung für meine Wirbelsäule. Jeder Mensch hätte zwar eine Fassade, aber um zu sehen, wie jemand sich unterstützt, müsste man auf die Wirbelsäule achten. Ich setzte mich aufrecht hin und war glücklich, dass Laura mich gesehen und aufgefordert hatte, mich besser zu unterstützen. Ein guter Anfang für mich!

Nachdem einige Teilnehmer gearbeitet hatten, sagte ich, dass auch ich gerne arbeiten würde. Sie bat mich, näher zu kommen, weil sie mich aufgrund der Lichtverhältnisse schlecht sehen könne. Ich erzählte ihr, dass ich mich zu diesem Workshop angemeldet hatte, um sie zu sehen. Sie forderte mich auf, meine Sprechweise zu übertreiben – lächelnd, aber mit geschlossenen Zähnen. Ich sagte, dass ich bei dieser Art zu sprechen das Gefühl bekäme, sie auffressen zu wollen. Sie lächelte und sagte, sie wisse nicht, ob sie ein so leckeres Häppchen sei.

An diese Anfangsszene erinnere ich mich noch sehr gut, während die darauf folgenden 30 Minuten in meiner Erinnerung verschwimmen. Ich kaute und verdaute ein paar Happen. Sie meinte, ich ginge zu schnell vom »Ich-Du« zum »Wir« über. Als ich mich innerhalb der Gruppe an eine schwangere Frau wandte, hatte ich den Wunsch, ihren Bauch zu berühren und ihr Kind zu spüren. Danach wandte ich mich wieder Laura zu und wollte ihre Zehen berühren, mit denen sie hin und her wackelte. Mir fiel auf, dass ihre Finger und Zehen permanent in Bewegung und voller Energie waren. Ich berührte sowohl den Bauch der schwangeren Frau als auch Lauras Zehen. Ich fühlte Scham und Erregung, und mir wurde klar, dass Kontaktaufnahme für mich mit dem Wunsch nach Essen und Berührung verbunden ist.


Bruce Eckman

Laura turned perils into pearls

[Laura verwandelte Risiken in Juwelen]

In Dankbarkeit



Yaro Starak

Toronto, Kanada, September 1974. Ich bin im dritten Jahr meiner gestalttherapeutischen Ausbildung am Gestaltinstitut Toronto. Einmal im Monat trifft sich die Ausbildungsgruppe für ein Wochenende. Diesmal steht allerdings etwas Besonderes auf dem Programm: Laura Perls kommt zu uns in die Gruppe.

Wir haben natürlich schon etliche Geschichten, Anekdoten und Erzählungen über Laura gehört. Die Gruppe besteht aus vierundzwanzig Teilnehmern, und als wir am Samstagmorgen mit ihr zusammenkommen, fühle ich mich mit einem Mal überwältigt von dieser kleinen Person, die so ungeheuer viel Energie ausstrahlt – vor allem durch ihre Augen. Ihre Augen sind lebendig, wach, suchend, neugierig, sie lächeln und sprechen. In jeder Begegnung mit einem von uns kommt ihre Neugier und ihr tiefes Interesse zum Ausdruck; sie scheint geradewegs in unser Inneres zu blicken, und dieses Interesse zieht sich nicht nur durch ihre Arbeit, sondern ist auch in den Pausen, beim Mittag- und beim Abendessen noch spürbar.

Sonntagmorgen. Ich sitze hinter einer großen Couch, habe meine Arme und meinen Kopf auf die Rückenlehne gestützt und schaue Laura beim Arbeiten zu. Als sie die Arbeit beendet hat, sieht sie mich mit ihren großen, neugierigen Augen an, und mir wird kalt.

»Junger Mann«, sagt sie, »komm doch bitte hinter dieser Couch hervor und sprich mit mir.«

»Ja«, … ich bemerke, wie leise ich ihr antwortete und spüre einen starken Sog von ihr ausgehen. Es ist, als zöge mich ein Band, das in ihren Augen anfängt, direkt zu ihr hin.

»Bitte«, sagt sie, »erzähle mir von deiner Kindheit. Wie bist du aufgewachsen?«

Ohne zu zögern erzähle ich ihr, dass ich im ersten Monat des Zweiten Weltkriegs geboren wurde, wie meine Familie aus Osteuropa fliehen musste, von den Bomben, der Angst meiner Mutter und dem Tod meines Vaters als ich zwei Jahre alt war.

Laura hört aufmerksam zu – mit ihren Augen. Sie lächelt still und sagt: »Und nun zeig mir bitte wie du aufgewachsen bist, aber erzähl mir die Geschichte mit deinem Körper und deiner Bewegung.«

Ich kauere auf dem Boden – in der Haltung eines Embryos, stütze mich allmählich auf meine Hände und Füße und stehe schließlich auf.

Laura sieht mich aufmerksam an und folgt mit ihrem Blick jeder meiner Bewegungen. Als ich schließlich aufrecht stehe, sagt sie:

»Mir fällt auf, dass in deinem Aufwachsen ein Schritt fehlt.«

»Oh«, antworte ich überrascht.

»Ja, du hast die Krabbelphase übersprungen; du bist ein junger Mann in großer Eile.«

»Du kannst dir jetzt mehr Zeit lassen«, sagt sie. »Der Krieg ist vorbei – du brauchst nicht mehr so zu hasten.«

Diese kurze Arbeit mit Laura ist für mich von enormer Bedeutung. Mein ganzes Leben war wie ein Krieg – ein Krieg gegen mich selbst, in dem es nur wenig Befriedigung, aber um so mehr Angst gab. Inzwischen bewege ich mich mehr mit den Gezeiten des Lebens und habe meinen Weg und meine Richtung gefunden. Ich bewege mich ruhiger, langsamer; wenn nötig krabbele ich, und wenn ich will, laufe ich. Ich habe ein Ziel, eine Richtung und lebe ein friedliches und erfolgreiches Leben.

Danke Laura.

[image: ]

Laura Perls am 14. 6. 1988 im

Gestalt-Institut Köln/GIK Bildungswerkstatt

(Reproduktion von einem Video-Film, © GIK)



Steve Hendlin

Meine schönste Erinnerung an Laura geht auf das Jahr 1974 zurück, als ich ihr in einem Workshop in Los Angeles begegnete. Damals war ich fünfundzwanzig Jahre alt und studierte in San Diego. Nach dem Workshop suchte sie eine Mitfahrgelegenheit nach San Diego, wo sie an einer Konferenz der American Psychological Association teilnehmen wollte, also bot ich ihr an, sie zu fahren, hatte allerdings Sorge, dass mein kleines Auto zu unbequem für sie sein könnte.

Wir verabredeten, uns am nächsten Morgen in ihrem Hotel zu treffen. Als ich sie im Café des Hotels traf, fing sie an zu kichern und meinte: »Siehst du den jungen Mann da drüben? Er hat mit mir geflirtet!"

Während der Autofahrt war Laura sehr freundlich und warmherzig und zeigte ein ehrliches Interesse an meinem Studium und meinem Leben. Sie ermutigte mich, Gestalttherapeut zu werden und sagte, dass sie meine Beiträge in der Gruppe sehr geschätzt habe. Ich erinnere mich noch ganz genau, wie mir klar wurde, dass ich das Privileg hatte, die exklusive Gesellschaft einer genialen Psychotherapeutin zu genießen, einer Meisterin ihres Fachs, der Mitbegründerin der Gestalttherapie, und dass diese Gelegenheit wahrscheinlich nie mehr wiederkehren würde (ich hatte Recht). Nach einer Weile fing sie an, mir sehr persönliche Dinge über ihre Beziehung zu Fritz zu erzählen. Ich war erstaunt, wie offen sie mir gegenüber war, einem jungen Mann, den sie lediglich als Teilnehmer an einem dreitägigen Workshop kannte.

Ich erinnere mich, wie sinnlich sie war und wie sprudelnd und ungeniert sie ihre Erregung zeigte. Wir sprachen über Meditation, über ihre jungen Jahre, wir redeten über verschiedene Leute aus der Gestaltszene und erzählten uns gegenseitig, wie wir sie sahen und erlebten. Viele dieser Leute waren ihre Schüler gewesen, und ich war jetzt deren Schüler. Ich genoss jede Sekunde dieser Begegnung und als wir schließlich ankamen, wollte ich sie nicht einfach so gehen lassen.

Ich nahm ihre Koffer und brachte sie in die Empfangshalle des Hilton Hotels. Da sie nicht reserviert hatte, fragte der Portier nach ihrem Ausweis. Laura antwortete, sie habe keinen Ausweis, was mir ein bisschen merkwürdig vorkam, denn immerhin befand sie sich auf einer längeren Reise quer durch das ganze Land. Dennoch war ich drauf und dran zu sagen: »Mann, wissen Sie nicht wer das ist? Das ist Laura Perls, also geben Sie ihr sofort ein Zimmer!« – Ich sagte es nicht, Laura bekam ihr Zimmer auch so und lud mich dann zum Mittagessen ein, was ich freudig annahm.

Als es Zeit wurde, uns zu verabschieden, küsste ich sie auf den Mund, und das brachte sie in Verlegenheit. Auf dem Weg zu meinem Auto fiel mir auf, dass ich meinen Tabakbeutel auf dem Tisch liegengelassen hatte – natürlich ein unbewusster Ausdruck meines Wunsches, den Kontakt nicht zu beenden. Als ich also wieder hereinkam, um den Beutel zu holen, gab ich ihr noch einen Abschiedskuss.

Zelda Schemaille

Laura Perls – Eindrücke

(Von Oktober 1988 bis Februar 1990 nahm ich bei Laura an einer Intensivgruppe für Therapeuten teil. Ich vermisse dich, Laura.)

Das Apartment – 7 West 96th Street – 7C – Die Tür – Renate Perls.

Laura Perls.

Der Eingang – ein überlebensgroßes Foto von Fritz, mit geschwollenen Augen. Die Küche – klein, bewohnt – ein Topf mit heißem Wasser, Dosen mit Kräutertees, Keksen, Käse, Trauben und Bananen – alles für uns zum essen.

Das Wohnzimmer, in dem sie arbeitet – In der Ecke der Stutzflügel – darauf die Notenbücher vom Schirmer-Verlag, ein rostroter Teppich und ein rostrotes Samtsofa – und »ihr« Platz in der gegenüberliegenden Ecke, mit einem übergroßen Sessel, auf dem sie ihre Beine ausstrecken kann, und einem Kissen für ihren Rücken. Die Bücher aufgereiht auf dem Regal – Gestalt, Psychologie, Spiritualität etc. Auf dem Regal steht ein Bilderrahmen mit einem kleinen Foto von Fritz. Ich sehe keins von Laura. Einige moderne Gemälde an den Wänden und vereinzelt ein paar Plastiken. Wenig Ordnung – wenig Farbe – ein paar Begrenzungen. Es ist einfach.

Der Raum ist kein Ausdruck von Reichtum – auch nicht von Armut, sondern eher von einer vergangenen Zeit, als sein Inhalt wichtiger gewesen sein mochte.

17. Februar 1990. (Ihre letzte Sitzung mit uns.)

Laura sagt: »Der größte Teil des Universums ist unbekannt. Michael Vincent Miller sprach im Institut über die ›Psychologie des Unbekannten.‹ Ich weiß nicht genau, was er damit gemeint hat. Wollt ihr es wirklich wissen?«

Wusste sie es? Was wusste Laura an diesem Tag, was sie nicht wissen wollte? So weit ich weiß, war es ihr letzter Tag als Trainerin.

Bevor Laura an diesem Tag kommt, berichten S. und A. der Gruppe, dass sie Renate getroffen hätten, die gesagt habe: »Laura stirbt.« Sie gab ihnen die Schlüssel für das Apartment und fuhr zum Workshop.

S. fängt an mit Laura an einem Traum zu arbeiten. Während der Arbeit schläft Laura ein. Ist das echt, oder will sie R. frustrieren und ihre Aggression hervorlocken?

Es ist echt. Sie verlässt uns, um sich auszuruhen. Wir lachen, haben Angst, werden wütend und traurig. Wir tauschen Gedanken aus: über den Tod und was danach kommt.

Eine Stunde später. Laura taucht wieder auf. Ihr Gesicht ist rosig und voller Energie. Sie nimmt ihren Platz auf der Couch ein und fängt an, mit A. zu arbeiten. Es geht um Trennung, um Dunkelheit und Nicht-wissen. Laura ist präzise. B. kann ihr negatives Introjekt externalisieren und wird für kurze Zeit zum »Kind", das auf natürliche Weise zu wissen weiß.

Wollen wir es wirklich wissen? – Oder wollen wir es uns nur vorstellen, phantasieren, raten und mutmaßen. Zu wissen erscheint – in mancher Hinsicht – so endgültig. Laura sagt: »Du bist erst fertig, wenn du tot bist.« Ihre Neugier auf das Leben, auf andere Menschen und ihre kindliche Verwirrung haben mich immer beeindruckt. Ich vermisse ihre Gegenwart – eine stille Art des Wissens – und des Nichtwissens. Ich glaube, dass sie an diesem Morgen wusste, dass das Leben im Begriff war, sich zu verändern, für sie – und für uns. Und doch, mit einem ganzen Universum des »Unbekannten« vor ihr wird selbst das Unbekannte vielversprechend. Zu wissen und nicht zu wissen heißt so etwas wie: stetig zu sein im Wandel. Laura Posner Perls starb etwa fünf Monate später, am 13. Juli 1990.

Eileen Abigail Wright

Einmal sah ich, wie eine Frau forschen Schrittes aus dem Provincetown-Inn-Hotel herauskam, den Kopf hob und ihr Gesicht in den Wind streckte. Da dachte ich »Ich wette, das ist Laura Perls.« – Sie war es.

Für mich personifiziert Laura Perls das, was Buber als den Höhepunkt der Ich-Du-Beziehung beschreibt – ihr Kommen geschieht »von Gnaden« und ihr Gehen hinterlässt eine »heilige Traurigkeit«. Ein reiches Vermächtnis!

In den Herzen derer zu leben, die man zurücklässt, heißt nicht zu sterben.

Rob Bloemhoff

»Rob, du liest Detektivgeschichten – wie Fritz. Dafür hasse und liebe ich dich.«

Sol S. Rosenberg

Ich begegnete Laura Perls zum ersten Mal im Juli 1961 auf einer Konferenz der American Academy of Psychotherapists in Lake Arrow head, Kalifornien.

Damals bot Laura einen Workshop zum Thema Gegenübertragung an, und ich nutzte die Gelegenheit, um meine Arbeit mit einer Patientin vorzustellen, die mich zwei Jahre lang weder angeschaut, noch mit mir gesprochen hatte. Noch heute, fast dreißig Jahre später, erinnere ich mich an ihre vorsichtige, überaus gewissenhafte und einfühlsame Art, meine stille Reise mit dieser Patientin zu betrachten.

Im Laufe der Jahre entstand eine herzliche und freundschaftliche Beziehung zwischen uns; wir trafen uns bei A.A.P.-Konferenzen, bei Gestalt-Workshops und anderen Veranstaltungen in Cleveland, und ich brachte sie nach Peoria, wo sie Workshops mit Therapeuten durchführte. Meistens tanzten wir zusammen.

Laura war eine Frau und Therapeutin von tiefer Weisheit; sie strahlte eine stille Schwingung aus und bewegte sich mit eleganter Würde und Anmut.

Unser letzter gemeinsamer Tanz war 1988 in Cleveland. Ich werde diese Tänze vermissen.

Micki Balaban

Laura war sanft und anmutig, aber gleichzeitig war sie etwas, das weit jenseits dieser beiden Eigenschaften liegt. Sie war eine hervorragende Leiterin mit einem Hang zu Präzision und außerordentlicher Qualität. Mit einem stillen Nicken, einem bestimmten Blick oder einer einfachen Geste konnte Laura unsere Bemühungen unterstützen. Indem sie uns ein sicheres Umfeld gab, ermutigte sie uns, bis an die Grenze zu gehen.

Diese zierliche, liebenswerte und unprätentiöse Frau war jemand, der ich wirklich nacheifern wollte. Sie begegnete mir zu einer Zeit, als das Chaos mein treuester Begleiter war und ich nach einem anderen, besseren Weg Ausschau hielt. Sie sah meinen Wunsch zu wachsen und führte mich mit großer Sorgfalt durch unsere wenigen gemeinsamen Sitzungen. Denjenigen unter uns, die sich wirklich verändern wollten, stellte sie sich auch wirklich zur Verfügung.

Ich werde immer voll Dankbarkeit und Liebe an Laura Perls denken.

Gloria Feitelson

Wir alle wissen, dass Laura Perls eine sehr bodenständige Frau war, die sich gegen jeden, auch noch so kleinen Versuch, idealisiert zu werden, wehrte. Sie tat das auf ihre ganz eigene Art: mit einem Heben der Augenbrauen oder auch mit einem intensiven, durchdringenden Blick. Ich möchte nur ein paar kleine Beispiele ihrer menschlichen Wärme geben – ich glaube, mehr wäre ihr nicht recht.

Laura hatte ein wunderschönes, faltenfreies Gesicht. Einmal sprach ich sie darauf an, natürlich in der Annahme, dieser Teint sei auf ihre ausgezeichnete körperliche, geistige und seelische Verfassung zurückzuführen. Eigentlich hätte ich mir vorher denken können, dass ich auf diese Bemerkung eine vernünftige, durchaus ernst gemeinte Antwort bekommen würde, nämlich dass sie bereits als junge Frau darauf geachtet hatte, sich regelmäßig einzucremen.

Einmal erzählte ich ihr, dass mein Mann sich darüber beklagte, dass ich ihm gegenüber manchmal zu psychologisch aufträte. Mit einem glucksenden Lachen antwortete sie: »Fritz hat mir so oft gesagt, ich solle aufhören, ihn zu therapieren.«

Als ich ihr sagte, dass ich als Steinbock mich auf meinem Weg nach oben eher wie eine Ziege fühlte, sagte sie: Hast du schon mal eine Bergziege gesehen? Das sind sehr geschmeidige Tiere, die den Berg hinauf tanzen.« – Diese Antwort hat mich tief berührt.

Ich werde nie vergessen, wie wir einmal zur Gruppe kamen, während Laura am Klavier saß und Mozart spielte. Sie war so in die Musik vertieft, dass sie uns erst bemerkte, als wir am Ende des Stücks applaudierten. Daraufhin erzählte sie uns, wie traurig sie sei, dass sie nicht mehr so gut spielte wie früher – das war eines der wenigen Dinge, die ihr das Älterwerden schwer machten.

Lauras Blicke und ihre Worte haben einen festen Platz in meinem Herzen.

Stella Resnick

Eine Reminiszenz auf Laura Perls.

Anfang der siebziger Jahre arbeitete ich zusammen mit Elaine Kepner am Gestalt Institute of San Franzisko. Wir wohnten zusammen in einem Haus, und wann immer Laura das Institut besuchte, um dort Workshops zu machen, war sie unser Gast. Manchmal saßen wir dann zusammen am Küchentisch bei einer Tasse Kaffee und plauderten. Laura war damals Ende sechzig.

Einmal diskutierte ich mit Laura über ein Thema, das mir damals vorkam wie ein Fluch im Leben jeder Frau – Männer. Wir hatten beide etwas auszusetzen; ich beschwerte mich darüber, dass es überhaupt keine netten, alleinstehenden Männer zu geben schien, aber Laura war anderer Meinung. Das war nicht ihr Problem. Sie sagte, dass sie mit ihren achtundsechzig Jahren eine Menge Männer kenne, die sich für sie interessierten. Sie habe das Problem, dass all diese Männer erst Mitte fünfzig oder höchstens Anfang sechzig seien, also viel zu jung für sie. »Ich will einen Mann in meinem Alter«, sagte sie und schlug dabei energisch mit der Hand auf den Tisch, »jemanden, zu dem ich aufschauen kann.« In der Tat – das war nicht einfach.

Ein andermal sprachen wir mehr über Frauenthemen: Figur und Fitness. Ich sagte, wie schwer ich es fände, einen flachen Bauch zu bekommen. Laura meinte: »Vielleicht machst du nicht die richtigen Übungen.« Dann stand sie auf, ging zum Kühlschrank, legte sich auf den Boden und zeigte mir, wie man richtige Sit-ups macht. Dabei stieß sie mit dem Kopf fast an den Futternapf der Katze. Erschrocken sprang ich auf, um ihr von meinem nicht gerade sauberen Küchenboden aufzuhelfen. Laura wehrte ab. »Sei nicht albern«, schimpfte sie ungeduldig. Da stand ich nun, in einer Mischung aus Entsetzen und Bewunderung, während die Grand Dame der Gestalttherapie auf meinem kalten, harten und ungeputzten Linoleumboden saß und ganz routiniert ihre Bauchmuskelgymnastik machte.

Jerry Kogan

Meine Erinnerung an Laura.

Der Himmel ist grau, nur hier und da ein blauer Fleck in der Wolkendecke über der Skyline von Frankfurt. Laura hatte uns einmal erzählt, dass Frankfurt vor dem Krieg auch »Klein Paris« genannt wurde. Jetzt sind es fast zwei Monate, seit sie in Pforzheim beerdigt wurde.

Wenn sie im Sommer kam, um in unserem Trainingsprogramm Workshops zu machen, wohnte sie immer bei uns. Vor ein paar Jahren wurden ihr die 83 Stufen, die zu unserer Wohnung führen, dann zuviel. Laura war ein sehr angenehmer Gast; Willy und ich freuten uns auf die Gespräche mit ihr. Manchmal bereitete sie in der Küche kleine Häppchen vor oder machte es sich auf dem Sofa bequem, las und streichelte dabei unseren Hund Shorty, den sie »mein Hundele« nannte, oder sie hörte Edith Piaf und tanzte dazu.

Ich denke an einen Workshop in San Franzisko Ende der sechziger Jahre, der Blumenkinder-Zeit. Nachdem sie die Teilnehmer den ganzen Tag zu Ruhe und Aufmerksamkeit ermahnt hatte, platzte ihr schließlich der Kragen. Und dennoch war ich erstaunt über den Unterschied zu den Workshops mit Fritz, in denen meistens eine gespanntere Atmosphäre herrschte und die Leute ängstlich und viel ernsthafter wirkten. Als ich Jahre später an diesen Workshop zurückdachte, hatte ich das Gefühl, dass Laura viel gewährender war. Es entstand so etwas wie eine selbstregulative Dynamik, die von Lauras Geduld, Toleranz und ihrer Zugänglichkeit getragen wurde.

Als ich ein paar Jahre später meine Dissertation schrieb, erwähnte ich Laura als Mitbegründerin der Gestalttherapie. 1972 wurde die Bedeutung von Lauras Arbeit noch sehr unterschätzt. Dies lag zum einen an Fritz’ Popularität, zum anderen aber auch an ihrem Unwillen, ihren eigenen Beitrag zur Entwicklung der Gestalttherapie gebührend anzuerkennen. Sie schrieb mir einen Brief, in dem sie mir dankte und mitteilte, dass ihr die Rolle als Mitbegründerin bis dahin noch von niemandem zuerkannt worden war. Sie schrieb weiter, dass auch Paul Goodman ein Mitbegründer der Gestalttherapie sei, denn ohne ihn gäbe es keine Theorie der Gestalttherapie. Ihre Berücksichtigung Goodmans machte mir deutlich, wie loyal und ehrlich sie war.

[image: ]

Laura Perls am 14. 6. 1988 im

Gestalt-Institut Köln/GIK Bildungswerkstatt

(Reproduktion von einem Video-Film, © GIK)

1981 wurde Laura von der Universität Frankfurt anlässlich des 50. Jahrestages ihrer Promotion geehrt. Geplant war ein kleines Fest, das eine gute Freundin von ihr, die Erziehungswissenschaftlerin Dr. Annedore Prengel, organisiert hatte und zu dem etwa 40 Gäste erwartet wurden. Tatsächlich kamen ungefähr 500 Gäste, so dass die ganze Veranstaltung in einen großen Hörsaal verlegt werden musste. Als es losging, wurde Laura ziemlich nervös und bat mich, ihre Hand zu halten, was ich natürlich gerne tat. Sie hielt eine Ansprache und machte eine kleine Demonstration. Es gab keinen heißen Stuhl. Keine Katharsis. Keine Dramatik. Viele Leute im Publikum ärgerten sich und protestierten. Einige schlugen auf die Tische, andere standen auf und verließen den Saal. Das war doch keine Gestalttherapie! Mit ganz wenigen Ausnahmen basierte die Vorstellung von Gestalttherapie in Deutschland damals auf der Karikatur der Technik mit dem Heißen Stuhl und der Person Fritz Perls. Laura war von der Ablehnung und Feindseligkeit, die ihr hier entgegengebracht wurde, sehr erschüttert, bewahrte aber ihre Haltung und blieb hartnäckig. An diesem Tag schlossen wir Laura in unser Herz.

In Kleinich, einem Dorf im Hunsrück, das sie sehr mochte, veranstaltete sie Workshops. Es war Sonntagmorgen, wir waren vielleicht 16 Teilnehmer. Zu Beginn fragte Laura: »Wer will was?« In der Nacht davor hatte ich geträumt, Shorty wäre gestorben – ich war still geworden. Laura bat mich, mich mit dem toten Shorty zu identifizieren, doch das wollte ich nicht. Sie fragte, wie alt ich sei. »Zweiundfünfzig.« Sie sagte: »Du willst dich nicht mit der zweiten Hälfte des Lebens identifizieren.« Ich sagte etwas – sehr leise – und dann weinte und weinte ich. Diese Arbeit dauerte drei oder vier Minuten und endete damit, dass ich neben Laura saß und immer noch weinte. Ich werde die Begegnung mit Laura an diesem Morgen nicht vergessen. Es war eine Erfahrung von hellem, klaren Licht.

J. Randolph (Randy) Burnham

Ich begegnete Laura zum ersten Mal 1971 in meiner ersten Gestalttrainingsgruppe. Zu dieser Zeit hatte ich zwar schon die gesamte Gestalt-Literatur gelesen, aber dies sollte nun meine eigentliche Einführung in die Gestaltpsychotherapie werden, eine Art Initiation. An diesem Wochenende kam Laura zu uns, und den ganzen Freitagabend saß ich wie angewurzelt da und beobachtete, wie Laura mit einem ziemlich schwierigen Paar arbeitete. Als sie die Gruppe für diesen Tag zum Abschluss brachte, hatte ich als einziger nichts gesagt. Ich stand auf und fing an, durch den Raum zu gehen und zu tanzen, um Laura für eine brillante Einführung in die Gestalttherapie zu danken. Ich war noch nicht ganz angekommen, da sah sie mich mit einem etwas koboldhaften Blick an und sagte: »So, du bist also einer, der die anderen gern überrascht. Ich hab mich schon den ganzen Abend gefragt, was du wohl für ein Mensch bist."

In diesem Augenblick war mir klar, dass ich wissen wollte, was diese Frau wusste. Während der vergangenen 20 Jahre bin ich diesem Wunsch gefolgt. Danke, Laura, du hast mir geholfen, meinen Weg zu finden. Ich trauere dir nach und trage die Flamme weiter.

Richard G. Erskine

1976 begannen meine Frau Rebecca Trautmann und ich mit der gemeinsamen Leitung von Therapie- und Trainingsgruppen. Anfangs hatten wir Schwierigkeiten, unsere unterschiedlichen Arbeitsstile zu koordinieren; Rebecca fand, dass ich mit meinen Interventionen zu schnell sei, ich dagegen fand Rebecca viel zu langsam. Wir beschlossen, uns Supervision zu holen und wandten uns an Laura Perls. Nachdem wir ein paar Stunden mit ihr gearbeitet hatten, berichteten wir von unseren Schwierigkeiten, in der Therapie und in der Trainingsgruppe harmonisch zusammenzuarbeiten. »Ach, arbeitet lieber in getrennten Praxen«, sagte Laura. »Ein Paar kann unmöglich zusammenarbeiten.« Enttäuscht von Lauras Bemerkung gingen Rebecca und ich zusammen essen. Später setzten wir das gemeinsame Gespräch fort, und auf diese Weise haben wir im Laufe der Jahre eine wunderbare Zusammenarbeit entwickelt.

Einige Jahre später kamen auf einer Konferenz mehrere Teilnehmer auf mich zu und sagten mir, dass ihnen der Arbeitsstil, den Rebecca und ich gemeinsam entwickelt hatten, sehr gefiele. Ich erzählte ihnen, wie sich das Problem aus dem anfänglichen Frust heraus für Rebecca und mich entwickelt und gelöst hatte. Irgend jemand meinte, dass Lauras Bemerkung wohl eine paradoxe Intervention gewesen sei. Ich hielt dagegen, dass paradoxe Interventionen nicht zum Gestaltansatz passten und dass Laura es so nicht gemeint haben könne. Mein Gegenüber meinte jedoch, dass das Paradox sehr wohl zur Gestalttherapie gehöre und dass Laura es sehr bewusst eingesetzt habe.

Als ich Laura ein paar Monate später anlässlich eines Abendessens traf, sprach ich sie auf die Situation vor ungefähr zehn Jahren an und fragte sie, ob das damals eine paradoxe Intervention gewesen sei, oder ob sie etwas anderes im Sinn gehabt habe. Sie lächelte und sagte: »In der Gestalttherapie gibt es keine paradoxen Interventionen. Fritz und ich konnten einfach nicht zusammenarbeiten, und ich wusste nicht, was ich euch sonst hätte sagen können. Deshalb habe ich einfach gesagt, wie Fritz und ich das Problem gelöst haben.«

Rosemary Becker Hickey

Persönlich bin ich Laura Perls nur einmal begegnet, und zwar auf einem Gestaltwochenende in New Orleans. Auf der Rückfahrt nach Houston hatte ich die Zeit das Erlebte noch einmal Revue passieren zu lassen, und so meine Neigung zur Gestalt zu bereichern und zu verstärken. Ich genoss sogar den Schauer, das Glück gehabt zu haben, dieses Wochenende mit ihr verbracht zu haben.

Danke für diese Gelegenheit, meine Bewunderung und meinen tiefen Respekt für die großartige Laura Perls zum Ausdruck bringen zu können.

(Auf die Frage der Redaktion der Zeitschrift Contact, was Rosemary mit »Schauer« meinte, antwortete sie: »Ein Zittern, ein Schaudern, ein Kitzel. Es ist dieses unglaubliche Gefühl von Erregung, das die Wirbelsäule umspielt, wenn man solche Momente erlebt, wie ich sie oben beschrieben habe.«)

Ruth Jacobs

In den letzten Wochen kam mir die Erinnerung daran, wie ich Laura anrief, um zu fragen, ob ich an ihrer Trainingsgruppe teilnehmen könne und zum ersten Mal ihre feste, klare und doch sanfte Stimme hörte. Als ich sie dann beim Vorgespräch sah und ihr erzählte, dass ich auf der Schule einen Deutschkurs belegt hatte, fing sie an, deutsch zu reden, und ich erschreckte mich. Aber Laura hatte eine erstaunliche Art, sich verständlich zu machen.

Als ich auf ihre Büchersammlung schaute und dort ein Buch entdeckte, das mich interessierte, war sie sehr großzügig. Sie gab mir das Buch und sagte: »Bring es mir nächsten Monat wieder mit; ich habe nur zwei Exemplare davon.«

Während des Trainings machte sie einmal eine Demonstration, um zu zeigen, mit welcher Körperhaltung wir durch die Welt gehen. Laura stand auf und bewegte sich hin und her – in verschiedenen Varianten – und strahlte dabei eine Sinnlichkeit aus, dass man hätte meinen können, ihr Körper sei gerade mal dreißig, und nicht über achtzig Jahre alt. Es war zum Staunen – und inspirierend.

Nach unserer letzten Trainingssitzung im März rief ich sie an, um zu fragen, wie es ihr ging. Sie entschuldigte sich dafür, dass es ihr nicht gut ginge. Sie sagte öfter, das Schlimmste am Altwerden sei für sie, dass man nicht mehr alles tun könne, was man früher getan hat.

Als ich ihr sagte, dass mir ihr Kranksein sehr nachginge, antwortete sie mit ihrer sanften, aber direkten Stimme, das habe mehr mit mir selbst zu tun als mit ihr. Sie hatte Recht. In der kurzen Zeit, die ich mit dieser ungewöhnlichen Frau verbrachte, hatte sie mich tief beeindruckt und verändert. Das wollte ich nicht verlieren.

Ich habe eine Bescheinigung über das Training mit Laura. Ihre Unterschrift ist so fein und so zart, als ob sie kaum da wäre – vielleicht ein Zeichen dafür, dass diese Flamme im Begriff war, zu erlöschen. Ich bin sehr dankbar dafür, dass ich die Gelegenheit hatte, mich an dieser Flamme zu wärmen, bevor sie endgültig verlosch.


Bud Feder

Laura

ist ein Haiku

in Aktion

das leise Heben

einer Braue

spricht Bände

In Liebe



Jorge Rosner

Liebe Laura,

ich wünsche dir Freude und Fülle auf deiner Reise. Unsere gemeinsamen Gespräche und die Stunden, in denen wir zusammen philosophiert haben, inspirieren mich noch immer. Ich möchte dir danken für deine Weisheit, die du mit uns geteilt hast, wenn du in Chicago und Toronto bei uns warst.

Vor allem aber: danke für deine Präsenz, die ganz im Jetzt lebt, jetzt und jetzt und jetzt.

Dein Freund


Anne Leibig

Laura Perls

1905-1990

Nahrung

Sakrament des Lebens,

Fluss.

Zuweilen hingebend,

Nehmt!

Zuweilen kauend.

Esst!

Zuweilen eine Begegnung!

Nehmt und esst.

Danke,

Laura



Anne Simkin

Während ich dir schreibe, Laura, denke ich an dich – auch mit meinem Herzen.

… Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit … Die Zeit in New York, als ich dich und Fritz bei seltenen Gelegenheiten sah. Ich sehe dich Fritz’ Bart stutzen und ihn zurechtmachen für ein Fest in eurem Haus. Die Zeit, als du, Jim und ich in Los Angeles gemeinsam essen und anschließend ins Theater gingen; wir versuchten dich zu überreden, an die Westküste zu kommen, und du meintest: »Nein, in New York haben wir alles, was wir brauchen, und das sogar noch in besserer Qualität.«

Ich denke an die Zeit, die wir gemeinsam mit Paul und Lotte Weisz in New York und New Jersey verbrachten. Ich sehe dich bei uns zu Hause Klavier spielen – wo immer wir wohnten. Du machtest Josefa Mut, mit der Musik weiterzumachen und schenktest ihr ein Musikbuch, das sie sich gewünscht hatte.

Und ich sehe dich auf dem Flughafen – mit deinem Koffer und der kleinen Baskenmütze auf dem Kopf.

Aus der Einladung zur Gedenkfeier

Laura Perls lebte an der Grenze, immer präsent, ganz und voller Ausstrahlung. Sie widmete ihr Leben der Therapie, dem Training, der Familie, Freunden, Kollegen, Klienten und Schülern, der Musik, dem Wandern, der Literatur und der Kunst, dem Tanz und der Philosophie; sie gestaltete die Gestalttherapie und baute das New Yorker Gestaltinstitut auf. Das alles tat sie mit Loyalität und Warmherzigkeit. Am meisten aber widmete sie sich der Begegnung mit uns – so wie wir waren. Sie war immer Laura, einfach und ganz und gar Laura, ein liebender und viel geliebter Mensch.

(Aus der Einladung zur Gedenkfeier für Laura Perls am 16. Dezember 1990)

Workshop in Cleveland

Ostern 1986 »Kontakt – Orientierung und Manipulation – ist nur so gut wie die vorhandene Unterstützung. Die größte Unterstützung besteht in einer aufrechten Haltung. Alles, was wir angenommen, was wir wirklich gelernt haben, ist Unterstützung. Alles, was wir in uns hineingestopft haben, ist keine Unterstützung. Die wichtigsten Konzepte sind Grenze, Kontakt und Unterstützung. Unterstützung allerdings ist das dringlichste.«

»Verstärkt eure Achtsamkeit in den kleinsten Dingen!« (Workshop in Cleveland, Notizen von Leibig)

Stephen Schoen

Laura hatte etwas von der Art des achtzehnten Jahrhunderts. Sie stand für Kultiviertheit und Eleganz, sie genoss es, feine Unterschiede wahrzunehmen und hatte einen Sinn für Anmut. Gleichzeitig hatte sie aber auch den salzigen Humor und die Kraft einer Pionierin, denn auch das war sie – auf dem Gebiet der Psychologie. Und in dieser so technikorientierten Profession führte ihre herzliche Art zu arbeiten uns zu unseren eigentlichen Ursprüngen und zu unserer eigenen Lebendigkeit zurück. Als sie zweiundachtzig Jahre alt war, hatten wir uns in Berkeley einmal zum Abendessen verabredet. Wir unterhielten uns angeregt über Musik, als sie das Gespräch plötzlich unterbrach und ganz entzückt einem dreijährigen kleinen Jungen zulächelte, der ein paar Tische neben uns saß und mit wachem Blick den ganzen Raum inspizierte. Es war, als hätte sie sagen wollen: »Musik und all das, ja, aber da ist etwas.« Sie schien mit diesem Kind verbunden zu sein – mit diesem Kind an dem Nebentisch, oder mit dem, das sie selbst oder andere Erwachsene in sich tragen. Auch in mir ist dieser Teil gewachsen, und das liegt an ihr.

Erv und Miriam Polster

Bachelard sagt, dass Erinnerungen einen Ort haben und dass ihr Auftauchen nicht so sehr mit unserer Wahrnehmung dessen zusammenhängt, wann etwas geschehen ist, sondern vielmehr wo.

Unser letzte Begegnung mit Laura war bei einem Abendessen in Köln. Und das letzte Bild, das wir von ihr haben, ist, wie sie durch die ihr so bekannten Straßen geht – nicht so forsch, wie wir es von ihr gewohnt waren, und trotzdem mit einem Anflug von Leichtigkeit.

Laura Perls Tod vermittelt das Gefühl eines Lebens, das geographisch wieder an seinen Ausgangspunkt zurückgekehrt ist. Sie starb, wo sie geboren wurde – der Kreis schließt sich. Aber was für ein Kreis? Umherwandernd und vertrieben von bösen Kräften, die uns auch heute noch erschrecken lassen, lebte Laura an vielen verschiedenen Orten, wo sie durch ihre Gegenwart das Leben vieler Menschen bereicherte.

Die Erinnerungen an Laura Perls sind erschienen in: »Contact. A Newsletter and Networking Tool for the Gestalt Community«, Volume 2, #1, 1991. A Gestalt Journal Publication. © 1991 by The Gestalt Journal Press. Wir danken Joe Wysong und dem Verlag für die freundliche Genehmigung der deutschen Übersetzung. Deutsche Erstveröffentlichung.


ANMERKUNGEN

1 Laura Perls: Commitment. In: Dies., Leben an der Grenze, vgl. Anm. 3.

2 Fotos von diesem Werkstattgespräch im Gestalt-Institut Köln/ GIK Bildungswerkstatt mit Laura Perls und Daniel Rosenblatt finden sich im vorliegenden Buch auf den Seiten 26, 116, 222, 230 und 243 (Reproduktionen von einem Video-Film).

3 Laura Perls: Leben an der Grenze. Essays und Anmerkungen zur Gestalttherapie. Hg. v. Milan Sreckovic. Köln 1989.

4 Deutscher Titel: Der Garten der Finzi-Contini. Deutschland/ Italien 1970, Regie: Vittorio de Sica, nach dem gleichnamigen Roman von Giorgio Bassani.

5 Unabhängiger Orden jüdischen Glaubens mit ethisch-caritativer Zielsetzung.

6 Produktives Denken ist der Titel eines 1945 veröffentlichten Buches von Wertheimer.

7 A. d.Ü.: Name des Ortes unleserlich.

8 A. d.Ü.: Rest dieses Abschnitts nicht vorhanden.

9 A. d.Ü.: Name nicht eindeutig lesbar.

10 Rhythmische Gymnastik nach Émile Jaques-Dalcroze (1865-1950).

11 A. d.Ü.: Nachname fehlt.

12 Deutscher Untertitel: Eine Revision der Freudschen Psychoanalyse.

13 A. d.Ü.: Lücke im Manuskript.

14 Wie im Gespräch »Gestalttherapie ist immer politisch« deutlich wird, flohen Fritz und Laura Perls als politisch Verfolgte aus Deutschland.

15 A. d.Ü.: Name unleserlich

16 A. d.U.: Name fehlt.

17 Alfred von Korzybski (1879-1950). Sprachwissenschaftler.

18 A. d.Ü.: Name unleserlich.

19 A. d.Ü.: Lücke im Manuskript.

20 A. d.U.: Name unleserlich.

21 A. d.U.: Rest des Namens nicht identifizierbar.

22 A.d.U.: Name unleserlich.

23 Titel der deutschen Ausgabe: Perls, F. S.: Gestalt-Therapie in Aktion. Stuttgart 1974. Ders.: Gestalt-Wahrnehmung. Frankfurt/M. 1981.

24 William Alanson White Institute, New Yorks erstes analytisches Lehrinstitut.

25 A. d. U.: A&P (Atlantic & Pacific) ist der Name einer Supermarktkette.

26 Beide Zeitschriften wurden von Dwight McDonald herausgegeben.

27 Paul Goodman war Klient des jungen Reich-Schülers Alexander Lowen gewesen.

28 A. d.U.: Nachname fehlt.

29 A. d. U.: Bis auf den Namen Paul Weisz ist der Rest des Satzes nicht enthalten.

30 A. d. Ü.: Die Übersetzung folgt an dieser Stelle wörtlich dem Manuskript, da es sich hier um uneindeutige diagnostische Aussagen handelt, die in der vorliegenden Form nicht ins Deutsche übertragbar sind.

31 Der Held eines amerikanischen Volksmärchens, der in der Welt herumzieht und Apfelbäume pflanzt. Dan Rosenblatt spielt mit diesem Begriff darauf an, dass Fritz Perls in ganz Amerika Ausbildungsinstitute gründete.

32 Larry Bloomberg nannte sich später Isha Bloomberg.

33 Julian und Judith Malina Beck, die Leiter des Living Theatre.

34 A. d.Ü.: Lücke im Manuskript.

35 Anspielung auf Fritz Perls’ Buch: In and out of the Garbage Pail (dt. Gestalt-Wahrnehmung. Frankfurt/M. 1981).

36 A. d. U.: Bei den Fragen, die mit L/N gekennzeichnet sind, lässt sich nicht eindeutig erkennen, welche der beiden Nichten die Frage gestellt hat.

37 Laura Perls und Dan Rosenblatt zu Gast im Gestalt Institut Köln/ GIK Bildungswerkstatt. Die folgenden Seiten sind Auszüge aus einem Werkstattgespräeh, das vom Gestalt Institut Köln gemeinsam mit der Edition Humanistische Psychologie veranstaltet wurde. Übersetzung des Gesprächs von Erhard Doubrawa.

38 Perls, Frederick S. / Hefferline, Ralph / Goodman, Paul: Gestalt Therapy. New York 1951. Deutsch in 2 Bänden: Gestalttherapie, [Band 1:] Lebensfreude und Persönlichkeitsentfaltung (Taschenbuchausgabe: Gestalt therapie – Grundlagen); [Band 2:] Wiederbelebung des Selbst (Ta schen buchausgabe: Gestalttherapie – Praxis). Stuttgart 1979 (Taschenbuchausgabe: München 1991).

39 Goodman, Paul (1960): Aufwachsen im Widerspruch. Darmstadt o. J. (Original: Growing Up Absurd. New York 1960.)

40 Perls, Frederick S. (1947): Das Ich, der Hunger und die Aggression. Die Anfänge der Gestalttherapie. München 1989.

41 Perls, Frederick S. (1969). Gestalttherapie in Aktion. Stuttgart 1975.

42 Fagan, Joen und Shepherd, Irma Lee: Gestalt Therapy Now. New York 1971.

43 Titel der deutschen Ausgabe: Perls, Frederick S.: Das Ich, der Hunger und die Aggression. Stuttgart 1978.

44 Vgl. Anm. 38

45 Titel der deutschen Ausgabe: Perls, Frederick S.: Gestalt-Wahrnehmung. Verworfenes und Wiedergefundenes aus meiner Mülltonne. Die ungewöhnliche Autobiografie des Begründers der Gestalt-Therapie. Frankfurt/M. 1981.
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Laura Perls am 14. 6. 1988 im

Gestalt-Institut Köln/GIK Bildungswerkstatt

(Reproduktion von einem Video-Film, © GIK)
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Heidegger, Martin →

Herrigel, Eugen →

Hesse, Hermann →

Hindemith, Paul →

Hitler, Adolf →, →, →f, →

Hölderlin, Friedrich →

Holocaust →

Hooker, Evelyn →

Horkheimer, Max →

Horney, Karen →f, →, →, →, →, →

Hubbard,? →

Husserl, Edmund →, →, →, →, →

Illich, Ivan →

Institute for Gestalttherapy →f, →, →-→, →, →f, →, →, →f, →ff, →f, →, →, →, →, →

Introjektion →, →f, →, →, →, →

Isherwood, Christopher →

Jones, Ernest →, →, →, →, →

Jung, Carl Gustav →f

Kaiser, Helmut →

Katz, David →, →

Katz, Hans →-→, →

Kelly, Pat →

Kierkegaard, Soren →

Kitzler, Richard →, →, →

Koffka, Kurt →

Kogan, Gerald →f, →

Köhler, Wolfgang →

Konfluenz →, →, →

Korzybski, Alfred von →

Krauss-Kogan, Wiltrud →f

Landauer, Karl →, →, →, →, →, →, →

Laslo, Dr. →

Lehranalyse →, →, →

Lewin, Kurt →

Liszt, Franz →

Mailer, Norman →

Mann, Thomas →

Matisse, Henry →

May, Rollo →

McCrone, Dr. →, →

McDonald, Dwight →f, →f, →, →, →

Meng, Heinrich →

Meng, Karl →, →

Montague, Allison →, →

Moreno, Jakob Levy →, →, →, →

Mozart, Wolfgang Amadeus →

Muskelpanzer →, →

Neill, A. S. →

Nelson, Ben →

Nietzsche, Friedrich →, →

O’Connell, Vincent →

Ophuijsen, Hans van →

Pareto, Vilfredo →

Perls, Fritz →-→ und passim

Phänomenologie →, →, →, →, →

Picasso, Pablo →

Planck, Max →

Polster, Erving →, →, →

Polster, Miriam →, →, →

Posturnys, Hugo →, →

Projektion →, →, →, →f, →, →

Psychoanalyse →, →, →, →, →, →-→, →, →, →, →, →f, →, →, →f, →, →, →, →, →, →, →f, →, →, →, →

Psychoanalytische Vereinigung →, →, →, →, →

Psychoanalytisches Institut →, →, →, →

Psychodrama →, →, →

Quadfasel, Dr. →

Reich, Wilhelm →, →, →-→, →f, →, →, →, →f, →, →, →, →, →, →

Reik, Theodor →

Resnick, Stella →

Retroflektion →, →

Rilke, Rainer Maria →

Roosevelt, Eleanor →

Rosenberg, Harold →

Rosenblatt, Daniel →

Rosenfeld, Edward →

Rosenfeld, Isaac →

Sachs, Wulf →, →

Saperstein, Dr. →

Sartre, Jean Paul →, →, →

Scheler, Max →, →, →, →

Schilder, Paul →

Schiller, Friedrich →

Schuman, Robert →

Schwartzfeld, Dr. →

Scott, Nadine →

Selver, Charlotte →

Shapiro, Elliott →, →, →, →f, →, →, →

Simkin, Jim →

Slavson,? →

Smith, Edward →

Smuts, Jan Christiaan →f, →, →

Spender, Stephen →

Sreckovic, Anna →, →, →

Sreckovic, Milan →, →, →

Steiner, Rudolf →

Sullivan, H.S. →

Supervision →, →, →, →, →, →ff, →, →, →

Support →f, →, →, →, →, →, →, →

Tagore, Rabindranath →

Thomas, Baylis →, →

Thompson, Clara →, →f, →, →

Tillich, Paul →, →, →, →f, →, →, →, →f, →, →, →

Tolstoi, Leo →

Transaktionsanalyse →, →

Traum →, →ff, →

Turner, E. →

Übertragung →, →, →, →

Weber, Max →

Wechsler, David →

Weisz, Paul →, →, →, →, →f, →, →ff, →, →, →, →

Wertheimer, Max →, →, →, →, →, →, →, →, →

Wertheimer, Michael →

White,? →

Widerstand, oraler →, →, →, →, →, →, →, → (siehe auch Aggression, dentale)

Wilker, Karl →f, →

Wolf,? →

Yoga →, →, →, →, →

Zabrofsky, Barbara →f

Zinker, Joseph →



Gestalttherapie

Workshops, Gruppen, Beratung, Aus- u. Weiterbildung

für Menschen mit professionellem

Weiterbildungsinteresse und für alle, die persönliche

Wachstumswünsche haben.

Veranstaltungsorte: Köln und Kassel

Programme und Termine bitte erfragen,

oder informieren Sie sich auf www.gestalt.de


Gestaltkritik:



Die Zeitschrift für Gestalttherapie

www.gestaltkritik.de

Artikel, Archiv und die Programme der

Gestalt-Institute Köln und Kassel (GIK)
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Gestalt-Institute Köln & Kassel (GIK)

Institutsleitung: Erhard Doubrawa

GIK Kassel • Hunrodstr. 11 • 34131 Kassel

Fon: 0800 - GESTALT bzw. 0800 - 43782 58

eMail: gik@gestalt.de · www.gestalt.de

www.gestalt.de



Gestaltkritik: Die Zeitschrift für Gestalttherapie. Jahrbücher 2013 und 2014. Je über 300 Seiten. Je.

Ausführliche Leseproben finden Sie auf unserer Homepage

www.gestalt.de – Weitere Titel folgen in Kürze.
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Robert A. Johnson, Das Gold im Schatten

Abraham Maslow,Jeder Mensch ist ein Mystiker

Gestalttherapie – Einführungen

Erhard Doubrawa und Stefan Blankertz, Einladung zur Gestalttherapie: Eine Einführung mit Beispielen

Erhard Doubrawa, Die Seele berühren: Erzählte Gestalttherapie

Daniel Rosenblatt, Gestalttherapie für Einsteiger: Eine Anleitung zur Selbstentdeckung

Gestalttherapie – Bibliothek

Arnold Beisser, Wozu brauche ich Flügel? Ein Gestalttherapeut betrachtet sein Leben als Gelähmter

Stefan Blankertz, Verteidigung der Aggression: Gestalttherapie als Praxis der Befreiung

Judith R. Brown, Zwei in einem Sieb: Märchen als Wegweiser für Paare

Stephen Schoen, Die Nähe zum Tod macht großzügig: Ein Therapeut als Helfer im Hospiz

Gestalttherapie – Klassiker

Stefan Blankertz, Gestalttherapie Essentials: Das Wichtigste aus dem Grundlagenwerk von Perls, Hefferline und Goodman

George Dennison, Gestaltpädagogik in Aktion

Frederick S. Perls, Was ist Gestalttherapie

Erving Polster, Zugehörigkeit: Eine Vision für die Psychotherapie

Erving und Miriam Polster, Gestalttherapie: Theorie und Praxis der integrativen Gestalttherapie

Erving und Miriam Polster, Das Herz der Gestalttherapie: Beiträge aus vier Jahrzehnten

Barry Stevens, Don’t Push the River: Gestalttherapie an ihren Wurzeln

Gestalttherapie – Arbeitsbücher

Stefan Blankertz, Gestalt begreifen: Ein Arbeitsbuch zur Theorie der Gestalttherapie

Bernd Bocian, Fritz Perls in Berlin 1893 -1933: Expressionismus – Psychoanalyse – Judentum

Robert L. Harman (Hg.), Werkstattgespräche Gestalttherapie

Peter Mortola, Einführung in die Psychotherapie mit Kindern und Jugendlichen: Das Praxisbuch zum Violet-Oaklander-Training

Michaela Pröpper, Gestalttherapie mit Krebspatienten: Eine Praxishilfe zur Traumabewältigung

Gordon Wheeler, Jenseits des Individualismus: Für ein neues Verständnis von Selbst, Beziehung und Erfahrung

Heilende Texte

Martin Buber für Gestalttherapeutinnen und Gestalttherapeuten, ausgewählt und kommentiert von Cornelia Muth


DAS MAGAZIN

für Leser, die ihr eigenes Verhalten – und das ihrer Mitmenschen – besser verstehen möchten und Antworten suchen rund um die großen Themen

IHRES LEBENS
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DAS BEWEGT MICH!

PSYCHOLOGIEHEUTE



WWW.PSYCHOLOGIE-HEUTE.DE
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Stefan Blankertz und Erhard Doubrawa

Lexikon der Gestalttherapie

347 Seiten

Das »Lexikon der Gestalttherapie « beschreibt in übersichtlicher und leicht zugänglicher Form die gestalttherapeutischen Fachbegriffe (u. a. Aggression, Deflektion, Introjektion, Konfluenz, Kontakt, Projektion, Retroflektion, Selbst).

Es stellt die Ideen und das Leben der Begründer (Fritz Perls, Laura Perls und Paul Goodman) sowie die Weiterentwicklung der Gestalttherapie bis heute dar. Außerdem beleuchtet es die vielfältigen Wurzeln der Gestalttherapie wie Gestaltpsychologie, Psychoanalyse, Phänomenologie, Existenzialismus, Holismus, Sigmund Freud, Wilhelm Reich, Martin Buber usw.

Dieses Lexikon ist die erste lexikalisch-systematische Aufarbeitung der Gestalttherapie und ein unverzichtbares Hilfsmittel für jeden, der sich mit den Erkenntnissen dieses Therapieansatzes beschäftigen möchte.

by gikPRESS · ISBN 978-3-7431-6244-0
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Daniel Rosenblatt

Gestalttherapie für alle Fälle:

Eine Anleitung zum selbstbestimmten Leben 92

Haben Sie den Eindruck, Ihr Leben entgleitet Ihrer Kontrolle? Fühlen Sie sich abhängig von anderen? Nicht selten erleben wir uns ausgeliefert und ohne wirklichen Einfluss auf unser Leben.

Daniel Rosenblatt leitet die Leserinnen und Leser seines Buches dazu an, ihr Leben – wieder oder endlich – in die eigenen Hände zu nehmen. Dabei bezieht er sie geschickt in einen therapeutischen Prozess ein und lässt sie Gestalttherapie auf diese Weise erfahren. Herausgegeben und mit dem Beitrag »Was ist Gestalttherapie?« von Erhard Doubrawa.

by gikPRESS · ISBN 978-3-7448-7057-3
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Für diese Ausgabe wurde das 1997 erschienene Buch

»Der Weg zur Gestalttherapie:

Laura Perls im Gespräch mit Daniel Rosenblatt«

überarbeitet und erheblich erweitert.

NACHDRUCK

der 2008 erschienenen Ausgabe

© Für seine Interviews: Daniel Rosenblatt, 1972, 2005

The Daniel Rosenblatt Foundation 2017

© für die deutschsprachige Ausgabe:

Erhard Doubrawa, 2008, 2017

Peter Hammer Verlag GmbH, Wuppertal
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Alle Rechte ausdrücklich vorbehalten
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